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- Kapitel 1 -


Die Wanderung


Die Sonne erhob sich gerade erst über den Horizont, als Maran vom Gezwitscher der Vögel erwachte. Er aß ein Stückchen Brot und rollte dann seine Decke zusammen, band sie auf seinen Rucksack, hob ihn auf den Rücken, schulterte seinen Bogen und seinen Köcher und nahm seinen Speer als Wanderstab in die Hand.


Er ging am Waldrand entlang zurück bis zu dem Pfad am Fluß und dachte dabei an seinen Großvater-Bruder Adlon.


„Ob er wohl auch hier übernachtet hatte?“


Da fiel ihm auf einmal ein, daß ja auch Krad nach seiner Verbannung bachabwärts in die Große Ebene gegangen war – war der hier irgendwo ein paar Tagesmärsche vor ihm an dem Fluß?


Maran stand am Waldrand und blickte auf die Ebene hinaus, die sich allmählich in die Ferne hin senkte. Hier und da waren Wälder in der Ebene, aber der größte Teil von ihr, den er sehen konnte, waren Felder und Weiden. In der Ferne sah er ein Dorf – es schien am Ufer des Flusses zu liegen.


„Dort führt wohl mein Weg entlang … Aber wohin will ich eigentlich in der Großen Ebene? Zur Hauptstadt? Ans Meer? Zum Großen Wall? An das Nordgebirge?“


Maran blickte etwas ratlos in die Große Ebene hinaus – sie war wirklich groß … Das war nicht mit dem Seetal zu vergleichen – die Ebene schien noch viel größer zu sein als der gesamte Wald mit den Drei Neuen Dörfern …


„Am besten gehe ich erst einmal zum Großen Fluß – den will ich auf jeden Fall sehen. Und dann werde ich mein Orakel fragen, wo es weitergeht und wo ich Asar finden werde. … Ich hoffe, daß ich noch genügend zu essen habe bis ich den Großen Fluß erreiche. … Und dann? Woher bekomme ich dann etwas zu essen?“


Maran ging ein paar Schritte am Ufer das Flusses entlang. Dann blieb er stehen und blickte zurück zum Wald, der bisher seine Heimat gewesen war – oder eher der Wald, in der seine Heimat gelegen hatte … denn nun war das Seetal-Dorf leer und verlassen …


Als er über den Wald zu den Bergen hin blickte, sah er oben über den Gipfeln einen Adler kreisen. Ein Adler hoch oben im Süden – ein Adler im Süden wie in der Schwitzhütte …


„Heißt das, daß der Adler mir Weitsicht und eine gute Orientierung senden wird? … Hoffentlich …“


Dann ging Maran weiter den Pfad am Rauschenden entlang. Hier und da mündeten weitere Pfade von den Viehweiden in den Flußpfad und er wurde nach und nach breiter. Das Dorf lag noch immer weit vor ihm. In der Ferne sah er einmal eine Herde von Rindern und einmal auch eine Gruppe von Pferden.


„Wahrscheinlich sind dort hinten auch Hirten bei den Kühen und Pferden … Die Bauern hier werden ihre Tiere ja kaum alleine lassen.“


Maran sah, daß die Ebene hier am Rand der Berge noch nicht wirklich ganz flach, sondern sanft hügelig war. Weiter vorne hörten diese weiten, flachen Hügel jedoch auf. Maran hatte noch nie eine so große ebene Fläche gesehen – in seiner Heimat war alles stets bergig gewesen – Hänge, Täler, Gipfel …


Allmählich kam er dem Dorf näher und sah, daß das Dorf deutlich größer war als das Seetal-Dorf und auch größer als das Weidental-Dorf. Rings um das Dorf waren auch viel mehr Felder mit Getreide, Rüben, Rote Beete, Möhren, Sellerie, Fenchel und vielem anderen als im Seetal. Vermutlich war hier alles größer …


Um das Dorf lag ein Kreis von Gärten mit Obst und Gemüse und an dem Flußpfad und an einigen anderen Wegen, die er aus der Ferne sehen konnte, standen links und rechts Obstbäume: Äpfel, Birnen, Pflaumen, Kirschen, Mispeln, Ebereschen … Ab und zu standen auch ein paar Haselnußsträucher zwischen den Obstbäumen.


Diese Gärten, Obstbäume und Felder gefielen Maran – das sah doch ganz ähnlich wie im Seetal aus. Die Bauern hier waren wohl doch nicht so sehr viel anders als im Seetal.


Als er zum Dorfrand kam, hörte er mehrere Hunde bellen und ein Bauer trat aus einem der Häuser und blickte Maran mißtrauisch entgegen.


„Verschwinde von hier! Wir brauchen hier keine Rumtreiber und Bettler! Verschwinde! Sonst lassen wir die Hunde los!“


Maran blieb verwirrt stehen. „Ich will nur am Fluß weiterlaufen.“


„Verschwinde! Sofort!“


Da kamen einige Jungen aus dem Dorf und begannen Maran mit Steinen zu bewerfen.


„Ich geh ja schon schon! Hört auf damit!“


Er lief ein Stück zurück und folgte einem Pfad in die Felder hinein.


„Verschwinde! Fort von unseren Feldern!“


Die Jungen liefen ihm hinterher und warfen weiter mit Steinen nach ihm.


Maran rannte den Pfad entlang und schließlich kehrten die Jungen ins Dorf zurück. Er ging in einem weiten Bogen um das Dorf herum und kam schließlich wieder zu dem Flußweg zurück.


Maran war noch immer verwirrt.


„Was ist denn hier los? Warum lassen die mich nicht einfach den Weg weiterlaufen? Ich habe denen doch nichts getan … Und ist das hier nicht üblich, daß man Wanderern weiterhilft? In den Sieben Tälern erhält doch jeder etwas zu essen, der durch das Tal kommt, und bei uns wird auch jedem angeboten, im Haus zu übernachten … Gibt es selbst das nicht hier in der Großen Ebene? Das wird nicht so einfach, hier zu leben …“


Nach dieser Begegnung mit dem Bauern und den Jungen in dem Dorf hatte Maran einiges von dem Schwung verloren, den er am Morgen noch gehabt hatte, und trottete langsam den Weg am Fluß entlang. Nach einer Weile bemerkte er, wie langsam und bedrückt er am Fluß entlanglief.


„Maran! So geht das nicht! So kommst Du nirgendwohin. Die Leute sind seltsam hier und Du weißt nicht, wie die hier leben, aber wenn Du Dich jetzt hängen läßt, geht gar nichts mehr. Du mußt lernen, wie die hier leben und was man hier machen kann und was nicht. Wenn ich die Menschen hier nicht verstehen kann, wird es schwer werden, hier das zu finden, was Asar mir zeigen will.“


Er raffte sich zusammen und ging wieder kraftvoller und aufrechter den Weg am Ufer des Rauschenden entlang. Links und rechts von dem Fluß standen hohe Pappeln und hier und da auch einmal ein paar Weiden oder Erlen. Ab und zu sah er ein paar Wildgänse im Fluß und am Ufer standen immer wieder mal ein paar Kraniche. Einmal sah er auch einen Silberreiher.


Als die Sonne schon halb zur Himmelsmitte emporgestiegen war, hörte er gemächlichen Hufschlag und ein Knarren hinter sich. Er drehte sich um und sah einen Karren voller Heu, der von einem Pferd gezogen wurde. Vorne auf der Bank auf dem Wagen saß ein alter Bauer.


Erwartete der Bauer von ihm, daß er fortlief? Oder sonst etwas tat?


Als der Karren näherkam, trat Maran zu Seite auf das Gras am Wegesrand und wartete, um den Karren vorüber zu lassen.


Der Bauer begann nicht, ihn zu bedrohen, und er fuhr auch nicht einfach wortlos an ihm vorüber.


„Brrr … halt an, Brauner! … Na, Junge – wo willst Du denn hin?“


Anscheinend gab es auch in der Großen Ebene freundliche Menschen …


„Ich will zum Großen Fluß.“


„Na – da wirst Du heute wohl nicht mehr hinkommen. Willst Du mitfahren? Auf der Bank ist noch ein Platz frei.“


„Wirklich? Ja, gerne … aber ich bin noch nie auf solch einem Karren gefahren.“


„Was? Na, dann wird’s aber Zeit. Komm rauf!“


Maran kletterte auf den Karren hinauf, legte seinen Rucksack, seinen Speer, seinen Bogen und seine Pfeile hinter sich aufs Heu und setzte sich auf die Bank neben den alten Bauern. Der Bauer schnalzte mit der Zunge und das Pferd ging gemächlich weiter. Das Pferd war deutlich größer als die Pferde aus den Vier Alten Tälern und als die Pferde der Händler, die ab und zu ins Seetal gekommen waren.


Maran schaute zu dem Bauern neben sich. Er war ein wenig rundlich und sah freundlich und gemütlich aus.


„Na, Junge – was läufst Du so bewaffnet durch die Gegend? Der Krieg ist noch an der Westgrenze – und ich hoffe, daß er auch dort bleiben wird.“


„Bewaffnet? Mein Speer und Pfeil und Bogen?“


„Ja – willst Du zum König und ihm Deine Dienste im Krieg anbieten? Dafür bist Du eigentlich noch ein bißchen zu jung.“


„Nein, nein, ich will nicht in den Krieg. Ich bin nur durch den Wald gewandert und da gibt es Wölfe und Bären – da geht doch niemand ohne Speer hinein.“


„Ach so … ich hatte mich schon gewundert. Du siehst überhaupt nicht wie ein Krieger aus – dafür scheinst Du mir viel zu sanftmütig zu sein. … Sonst hätte ich Dich auch nicht gefragt, ob Du mitkommen willst.“


Maran mußte genau hinhören, wenn der Bauer sprach – er konnte die Sprache verstehen, aber sie klang ziemlich seltsam und manche Wörter erkannte er nicht gleich.


„Wie weit ist es denn noch zum Großen Fluß?“


„Einen guten Tagesmarsch, wenn Du immer am Rauschenden entlang gehst – ich denke, daß Du morgen Mittag dort ankommen wirst. Wir kommen demnächst nach Nußhof – das ist das Dorf, in dem ich wohne. Danach kommt noch Talingen und dann die Seestadt am Großen Fluß. Das vorige Dorf, aus dem Du gerade kommst, heißt Rauschufer.“


Maran prägte sich die drei Namen ein.


Nach einer Weile blickte Maran zu dem Bauern neben sich. „Kann ich Dich etwas fragen?“


„Natürlich – frag nur. Was willst Du denn wissen?“


„In dem vorigen Dorf – in Rauschufer – da hat mich ein Bauer angeschrien und mir mit den Hunden gedroht, wenn ich näher komme, und die Jungen aus dem Dorf sind mir hinterhergelaufen und haben mich mit Steinen beworfen. Warum haben die das getan?“


„Hast Du nicht von dem Krieg gehört? Da haben alle Bauern und Städter Angst vor jedem, der eine Waffe trägt … Vielleicht ist das ja ein Söldner, der sich einfach nimmt, was er haben will? Oder ein Räuber, der auch noch alle tötet, die sich wehren? Der Krieg bringt Unruhe ins Land und da denken alle nur noch an ihre eigene Sicherheit und vergessen die Gastfreundschaft. Und Dich kannten sie nicht in Rauschufer und Du trägst ungewöhnliche Kleidung und bist außerdem bewaffnet … Da hatten sie Angst vor Dir …“


„Angst vor mir? … Das ist wirklich das erste Mal, daß irgendjemand Angst vor mir gehabt hat … Hat hier in der Ebene niemand einen Speer gegen die Wölfe bei sich, wenn er aus dem Dorf geht?“


„Nein … das brauchen wir hier nicht. Hier sind fast nie Wölfe – die bleiben oben in den Bergen. Manchmal kommt mal ein Rudel hier herunter, wenn der Winter besonders streng ist, aber normalerweise braucht man hier keinen Speer mitzunehmen, wenn man aufs Feld geht.“


Sie schwiegen eine Weile und das Pferd zog den Karren langsam über den staubigen Weg am Fluß entlang.


Maran dachte über das nach, was er alles schon gehört hatte.


„Die Obstbäume am Weg in der Nähe des Dorfes …“


„Ja? Was ist mit denen?“


„Die gehören doch zu dem Dorf, oder?“


„Ja.“


„Darf da jeder aus dem Dorf sich Äpfel und Birnen pflücken?“


„Ja – aber in Maßen, daß die anderen auch noch genug bekommen.“


„Und wenn da jemand den Weg entlang wandert – darf der sich auch einen Apfel pflücken?“


„Hm – wenn Du einen Apfel aufhebst, der schon am Boden liegt, wird niemand etwas sagen. Wenn Du einen pflückst, solltest Du Dich besser nicht sehen lassen, denn manche mögen das nicht – denen ist ihr Obstkorb wichtiger als die Gastfreundschaft.“


Der Bauer schüttelte nachdenklich seinen Kopf.


„Das ist früher, als König Gentor der Weise noch gelebt hat, anders gewesen. Der war wirklich ein Landesvater, der sich um alle gekümmert hat. Da war es im Land sicher, die Felder waren alle bestellt und den Handwerkern und den Händlern ging es gut. König Gentor hat auch die Obstbäume an den Straßenrändern pflanzen lassen – manche gab es natürlich auch schon vorher, aber nun sind es sehr viel mehr. König Gentor hat wirklich viel für die kleinen Leute getan – aber sein Sohn … König Galladin der Rasche denkt mehr an sich selber und an seine Macht – er ist nicht für das Land da, sondern das Land soll für ihn da sein. Aber so ist das nun einmal … jeder König ist anders …


Wenn Du so fragst – hast Du Hunger?“


„Ein bißchen …“


Der Bauer griff in einen Korb, den er unter der Bank stehen hatte. „Hier, nimm – ein Stück Brot und eine Ecke Käse. Das wird Dir Kraft geben für Deinen Weg zum Großen Fluß. … Wieso willst Du eigentlich dorthin?“


„Ach, das ist eine lange Geschichte …“


„Na, dann erzähl mal – es ist ja noch ein Stückchen bis nach Nußhof.“


„Ja … eigentlich sind es zwei Gründe. Sklavenjäger haben die Dörfer in den Bergen überfallen und die, die nicht gefangen oder getötet worden sind, sind geflohen.“


„Sklavenjäger? Die sind noch schlimmer als die Söldner! Gut, daß uns der König vor denen schützt!“


„Die kommen nicht zu euch?“


„Nein – denn dann würde der König gegen sie in den Krieg ziehen.“


„Hm – dann ist der König ja doch zu etwas gut …“


Der Bauer lachte.


„Wie kommst Du dazu, so etwas zu sagen, Junge?“


„Naja, ich weiß ja eigentlich nicht viel über den König und darüber, wie ihr hier lebt, aber wegen dem, was ich bisher gehört habe, dachte ich bisher, daß der König alles nur schwieriger macht.“


„Da hast Du ja auch nicht ganz unrecht – wenn der König sich als Beschützer des Volkes sieht und auch so handelt, geht es allen besser als ohne den König … aber wenn der König nur an sich denkt … naja, dann wäre es ohne ihn einfacher …


Aber warum bist Du denn alleine geflohen? Sind alle anderen aus Deinem Dorf tot?“


„Nein – sie leben noch, aber sie sind geflohen. Ich bin nur nicht mit ihnen gegangen, weil … ja, weil ich immer wieder geträumt habe, daß ich in die Große Ebene gehen soll.“


„So, so – Du folgst also einem Traum …“


Der Bauer schaute ihn von der Seite her an und Maran hatte das Gefühl, daß er wußte, daß Maran nicht alles gesagt hatte. Aber sollte er dem Bauern von Asar und von den Orakeln erzählen? Das fühlte sich nicht ganz richtig an …


„Und was willst Du nun am Großen Fluß, Junge?“


„Ich weiß es selber noch nicht so genau …“


„Nun ja – es ist Dein Weg und wenn Du glaubst, daß Du am Großen Fluß das findest, womit es Dir gut geht …“


Maran war die Richtung, die das Gespräch gerade nahm, nicht ganz recht. Deshalb frug er den Bauern nach etwas anderem.


„Kennst Du drei Händler, die Pranto, Darlos und Vantir heißen?“


„Drei Händler? Die mit Pferden unterwegs sind und allerlei Sachen bei sich haben und weit umherziehen?“


„Ja.“


„Die kenne ich – die kommen jeden Sommer hier in die Dörfer. Wenn sie weiter in die Berge hinauf wollen, packen sie alles auf ihre Pferde, aber wenn sie hier in der Ebene bleiben, haben sie Karren dabei, die von ihren Pferden gezogen werden. … Ja – das sind ehrliche Händler, denen man vertrauen kann. Die kennst Du aus Deinem Dorf, nehme ich an?“


„Ja, die kamen manchmal im Sommer auch zu uns … aber jetzt nicht mehr … es gibt kein Dorf mehr …“


Der Bauer nickte bedächtig.


„Sklavenjäger … als wenn das Leben nicht auch ohne sie schon schwer genug wäre …“


Maran aß das Brot und die Ecke Käse, die der Bauer ihm geschenkt hatte. Das Brot schmeckte anders als das Brot, daß er im Seedorf gebacken hatte – ob es hier in der Ebene andere Getreidearten gab als in den Bergen?


„Kannst Du mir etwas über das Reich der Mitte erzählen?“


„Was willst Du denn wissen?“


„Ich weiß eigentlich nur, daß es hier einen König gibt und daß die Hauptstadt am Großen Fluß liegt … Was sollte man denn wissen, wenn man hier wandert?“


„Hm … es ist immer schwer, etwas zu sagen, wenn man die genauen Fragen nicht kennt … Da kann ich Dir nur allgemein etwas erzählen.


Das Wichtigste ist, daß der König gerade im Westen Krieg führt. Die beiden Fürstentümer im Osten an der Küste sind dann auch unruhig – weil der König ja nicht im Westen und im Osten zugleich sein kann.


Aber was solltest Du wissen? Wenn Du aus den Bergen kommst, dann kennst Du vielleicht nicht einmal Münzen?“


„Was ist das?“


„Das sind kleine Stücke aus Gold, Silber oder Kupfer. Damit bezahlen wir.“


„Bezahlen? Etwas zählen?“


Der Bauer lachte gutmütig.


„Ja – zählen und zahlen … Du kannst Brot gegen Äpfel tauschen, Du kannst aber auch Brot gegen Münzen tauschen und dann später Deine Münzen gegen Äpfel tauschen.“


„Dann sind Münzen so etwas wie eine Aufbewahrung für den Anspruch, etwas tauschen zu können?“


„Gut gesagt – ja, so etwas ist das.“


„Hm … also so etwas wie ein Speicher …“


„Ja.“


„Und wo bekommt man diese Münzen?“


„Du bekommst sie, wenn Du etwas arbeitest.“


„Was meinst Du damit?“


„Nun ja, wenn Du einem Bauern bei der Heuernte hilfst oder einem Schmied am Blasebalg oder einem König im Krieg – dann bekommst Du Münzen dafür.“


„Das ist schon komisch hier bei euch – bei uns gab es die Dorfgemeinschaft und alle haben für alle gesorgt. Wozu hätten wir da Münzen brauchen können?“


„Das gibt es bei uns in den Dörfern auch noch ein bißchen – wenn irgendwo Not ist, helfen alle. Und die Häuser, die Wassergräben und die Teiche werden auch gemeinsam gebaut.“


„Das freut mich.“


Der Bauer schaute ihn fragend an.


„Wirklich! Dann ist es hier doch noch ein bißchen so wie bei mir daheim in den Bergen. Es ist nur alles so viel größer hier, daß ihr euch anscheinend noch andere Dinge ausgedacht habt, die es bei uns nicht gibt.“


„Es gibt drei Arten von Münzen, die Du kennen solltest – also drei Arten, die im ganzen Königreich gelten. Daneben gibt es noch andere und die Fürstentümer an der Küste und die im Westen hinter dem Wall haben natürlich andere Münzen – aber die brauchst Du vorerst nicht zu kennen.


Die Goldmünzen sind am wertvollsten. Dann gibt es die Silbermünzen – zwölf Silbermünzen sind so viel wert wie eine Goldmünze. Und zwölf Kupfermünzen entsprechen einer Silbermünze.“


Maran dachte nach. „Dann sind hundertvierundvierzig Kupfermünzen also eine Goldmünze?“


„Ja.“


„Aber was ist denn eine Kupfermünze wert? Ich meine, was kann ich für eine Kupfermünze eintauschen?“


„Für drei Kupfermünzen bekommst Du ein Brot. Für eine Kupfermünze zwei Äpfel.“


„Ich glaube, daran werde ich mich erst mal gewöhnen müssen …“


Maran schwieg eine Weile und dachte über das nach, was er gehört hatte.


„Wenn ihr immer gegen Gold tauscht – führt das dann nicht dazu, daß alle gierig nach Gold werden?“


Der Bauer schaute Maran überrascht an. „Das hast Du aber schnell erkannt, mein Junge!“


„Und geht dann nicht die Gemeinschaft ein bißchen verloren – ich meine, dieses Gefühl, eine große Familie zu sein, in der alle nach allen anderen schauen und in der man dafür zu sorgen versucht, daß es allen gut geht?“


„Hm … da kannst Du schon recht haben, Junge. So genau weiß ich das nicht, da ich nicht weiß, wie das bei euch im Tal gewesen ist.“


„Na ja, wenn ich Brennholz aus dem Wald geholt habe, dann habe ich auch immer welches für die alten Leute im Dorf und für die Schwangeren geholt.“


„Ja, doch, das gibt es auch hier noch ein bißchen – aber das ist bei uns nicht mehr das ganze Dorf, sondern nur noch die Familie, die füreinander sorgt … oder vielleicht noch die Sippe.“


Sie schwiegen wieder eine ganze Weile und Maran schaute umher. Überall waren Felder – vor allem mit Getreide. Hier und da waren kleine Wälder und er sah in der Ferne viel mehr Dörfer als sich jemals hatte vorstellen können.


„Als was willst Du denn als Tagelöhner arbeiten, mein Junge?“


„Was ist ein Tagelöhner?“


„Ah ja – das kennst Du natürlich auch noch nicht. Du schaust, wer für einen Tag Hilfe braucht und Du gehst mit ihm und erhältst dafür ein paar Münzen. Wieviel Du erhältst, hängt davon ab, was zu tun ist, wie gut Du bist und wie großzügig der ist, der einen Helfer sucht.“


„Ich weiß nicht – ich habe noch nicht darüber nachgedacht, was ich da machen könnte. Ich könnte vielleicht auch in der Stadt Flöte spielen.“


„Flöte spielen? Nun ja … wenn Du gut bist, geht das vielleicht – aber nicht in den Dörfern, sondern nur in den Städten.


Wir sind auch gleich in Nußhof. Danach mußt Du zu Fuß weitergehen.“


Als sie in das Dorf kamen, schauten einige Frauen, die auf dem Dorfplatz standen, neugierig auf Maran, der neben dem Bauern vorne auf dem Karren saß.


„Hier – da drüben – das ist mein Hof.“


Der Mann hielt vor dem Bauernhaus an und sie stiegen beide von dem Karren herab. Der Alte reichte Maran die Hand.


„Alles Gute auf Deiner Wanderung, mein Junge. Ich hoffe, Du findest das, was Du suchst.“


„Danke. Ich helfe Dir noch, das Heu vom Karren zu holen.“


„Ja? Das nehme ich gerne an. Das muß da vorne in die Scheune.“


Der alte Bauer öffnete das Scheunentor und sie trugen gemeinsam das Heu hinein. Als sie schließlich fertig waren, waren sie beide am Schwitzen.


Maran setzte seinen Rucksack auf, schulterte Bogen und Köcher und nahm seinen Speer in die Hand.


„Danke, daß Du mich mitgenommen hast!“


„Solche Gesellschaft habe ich doch gerne! Warte – hier ist noch etwas für Dich.“


Er reichte ihm drei Kupfermünzen.


„Die wirst Du brauchen können, wenn Du hungrig wirst.“


Maran schaute den alten Bauern erstaunt an.


„Warum gibst Du mir die?“


„Nun, Du hast mir mit dem Heu geholfen.“


Maran schaute zwischen dem Bauern und den Münzen in seiner Hand hin und her.


„Ich habe Dir nicht wegen der Münzen geholfen – man hilft doch einander, wenn man sieht, daß der andere Hilfe gebrauchen kann.“


Der Bauer legte seine Hand auf Marans Arm.


„Mein Junge – Du hast ein gutes Herz, aber Du solltest wachsam sein, wenn Du hier in der Ebene wanderst. Hier ist nicht Dein Dorf – und hier sorgt jeder vor allem für sich selber.“


„Aber Du hast doch auch nach mir geschaut.“


„Das habe ich wohl gerade etwas zu hart gesagt – hier schauen die Menschen mehr nach sich selber und weniger nach den anderen als das bei Dir in Deinem Dorf gewesen ist. Hier, nimm die Münzen – Du wirst sie brauchen können. Nimm sie als Geschenk, wenn Dir das noch zu ungewohnt ist.“


Maran nickte und nahm die Münzen.


„Danke. … Mögest Du immer gesund und bei Kräften bleiben!“


Der Bauer schaute Maran überrascht an – so einen Gruß war er offenbar nicht gewohnt. Dann lächelte er.


„Und mögen Deine Füße nie ermüden und Dich sicher zu Deinem Ziel tragen!“


„Danke.“


Dann ging Maran über den Dorfplatz. Am Rand des Dorfes schaute er sich zwischen den Häusern noch einmal zu dem Bauern um, der noch immer an seinem Haus stand und ihm nachblickte. Maran winkte ihm noch einmal zu und ging weiter zum Fluß hinüber. Dort folgte er dem Weg, der an dem Rauschenden entlang führte.


Zwischen dem Weg und dem Ufer wuchs Schilf und während er nordwärts wanderte, hörte er viele Wasservögel, die in dem Schilf nisteten. Oben über ihm schrie ein Mäusebussard in der Luft. Maran schaute zu ihm empor und antwortete ihm, doch der Mäusebussard kümmerte sich nicht um Marans Ruf.


Es war sehr warm und das Summen der Bienen und Hummeln, die zu den vielen Blüten am Wegrand flogen, machte ihn nach einer Weile ein wenig schläfrig, doch er legte sich nicht ins hohe Gras am Wegrand, sondern ging immer wieder mal zum Flußufer hinunter und wusch sich sein Gesicht mit dem kalten Wasser, um wieder etwas munterer zu werden. Einmal sah er in dem Fluß einen Karpfen und an einer anderen Stelle einen dicken Flußkrebs.


Während er auf dem Weg dahinlief, ging Maran innerlich in seine Hütte der Erinnerungen und zeichnete seine Landkarte weiter und markierte die drei Dörfer Rauschufer, Nußhof und Talingen. Die Seestadt, die er morgen erreichen wollte, trug er noch nicht ein, da er ihre Lage noch nicht genau kannte.


Nach einer Weile fiel Maran auf, daß auch der alte Bauer den Fluß 'Rauschender' genannt hatte. Warum eigentlich? Der Fluß floß hier doch vollkommen still durch die Ebene – er rauschte doch bloß oben in den Waldbergen … Hieß das, daß die Menschen aus der Ebene und aus den Bergen früher einmal mehr miteinander zu tun gehabt hatten? Eigentlich konnte das ja kaum anders sein …


Maran wanderte an dem Fluß entlang. Nachdem er das Dorf Nußhof verlassen hatte, war er erst durch die Gärten rings um das Dorf gekommen und dann durch die Gemüsefelder. Darauf folgten die Getreidefelder und schließlich die Weiden für die Rinder, Pferde und Schafe. Mittlerweile sahen die Viehweiden verwildert und teilweise auch ganz ungenutzt aus. Nach und nach gingen sie in einen Wald über, der jedoch nicht sehr groß war.


Als Maran wieder aus dem Wald heraus kam, näherte sich die Sonne schon allmählich dem Horizont im Westen. Irgendwo dort hinten lag die Hauptstadt und hinter ihr der Wall, durch den der Große Fluß in die Ebene kam. Und hinter diesem Wall lebten die Sklavenjäger, die seine Eltern gefangen oder getötet hatten.


„Ob ich Brad und Linnan wohl jemals wiedersehen werde? Wo mögen sie jetzt wohl sein? Und selbst wenn sie noch leben und wenn ich sie finden sollte – wie könnte ich sie dann befreien?“


Maran spürte, wie ihm diese Gedanken und Gefühle seine Kraft raubten und ihn in eine graue Hoffnungslosigkeit einzuhüllen begann.


Er schüttelte sich und stampfte einmal kräftig auf, um diesen grauen Schleier wieder loszuwerden.


„Ich werde leben! Und ich werde sie irgendwann wiederfinden! Und ich werde gut leben! Ho!“


Maran schaute sich nach einem Platz um, an dem er schlafen konnte. Er ging von dem Weg am Fluß fort und hinüber zu einer Gruppe von Birken und Ebereschen, die auf einer verwilderten Viehweide standen. Dort legte er seinen Rucksack auf die Erde, legte seinen Bogen, seinen Köcher und seinen Speer daneben und setzte sich hin. Er aß ein Stück von seinem Brot, das allmählich zur Neige ging – seinen Käse hatte er schon aufgegessen.


Als er so dasaß und die Sonne untergehen sah, fühlte er sich einsam und mutlos und von der ganzen Welt bedroht. Vielleicht sah er alle seine Verwandten und Freunde aus dem Seetal-Dorf nie wieder … Und wovon sollte er hier in der Großen Ebene leben? … Und wenn heute Nacht Räuber oder Sklavenjäger kamen und ihn mitnahmen oder töteten? …


Nach einer Weile stand Maran auf und schüttelte sich. „So geht das nicht weiter, Maran! Wenn Du das so weitermachst, rufst Du alles Unheil zu Dir! … Hm – was kann ich denn tun? Ich brauche Schutz, Sicherheit und Vertrauen … Wie kann ich das machen? … Dieser Platz hier zwischen den Birken soll heute Nacht meine Heimat sein … hm … Wie kann ich das machen? …“


Auf einmal kam ihm plötzlich ein Bild und er stand auf und ging drei Schritte von seinem Schlafplatz fort und öffnete seine Hose. Dann pinkelte er einen Kreis rings um seinen Schlafplatz im Abstand von drei Schritten.


Maran stellte sich in die Mitte dieses Schutzkreises und spürte nach, wie sich sein Schlafplatz verändert hatte. … Es war jetzt ganz sein Platz – das war deutlich. Der Ort war geschützt. Aber so ganz zufrieden war Maran noch nicht.


Da setzte er sich in der Mitte des Kreises mit seinen Schienbeinen auf der Erde und mit seinem Hintern auf seine Fersen hin und rief das Bild und die Kraft der Schwitzhütte an diesen Ort: die zwölf Stäbe, die im Kreis standen … die vier Tiere … Großmutter Erde und Großvater Himmel … Wadan-Wer … und am Schluß Asar …


„Ja, jetzt ist es gut – so kann ich hier schlafen.“


Maran saß noch eine Weile reglos da und spürte in diese Ebene hinein, in die Erde, in die Bäume, in die Dörfer … in den Wind, in den Fluß … Es war alles noch sehr fremd für ihn, aber nach und nach bekam er ein wenig Gespür für dieses Land, in dem er nun wanderte …


Schließlich legte er sich hin und schlief schon bald ein.


Am Morgen erwachte er vom Gesang der Vögel. Er öffnete die Augen und sah über sich eine Amsel auf den Zweigen einer Birke – sie war von allen Vögel am lautesten.


Er setzte sich auf und aß seinen Rest Brot. Den Apfel, den er noch hatte, hob er sich für später auf. Er löste das Bild des Schutzkreises und der Schwitzhütte, das er am Vorabend erschaffen hatte, wieder auf, schulterte seinen Rucksack, seinen Bogen und den Köcher und nahm seinen Speer wieder als Wanderstab in die Hand.


Maran ging zurück zum Fluß und lief dann an ihm auf dem Weg entlang weiter flußabwärts nach Norden hin, wo er noch heute hoffentlich den Rhiannon, den Großen Fluß erreichen würde.


Als die Sonne schon halbhoch am Himmel stand, sah Maran ein drittes Dorf vor sich am Ufer des Flusses – das mußte Talingen sein, von dem der alte Bauer gesprochen hatte.


Als Maran näher kam, sah er, daß dort eine hölzerne Brücke über den Fluß führte. Er betrachtete sie – so eine Brücke hatte er noch nicht gesehen: Sie war auf Pfosten errichtet worden, die im Flußbett standen, sie war breiter als der Karren des Bauern, der ihn heute morgen mitgenommen hatte, sie hatte an beiden Seiten ein Geländer und sie sah aus, aus ob sie auch unter einer großen Last nicht zusammenbrechen würde.


Was die Menschen in der Großen Ebene wohl sonst noch alles erbaut haben mochten? Aus Holz und vielleicht sogar aus Stein?


Maran blickte auf das Dorf, das gut hundert Schritte vor ihm lag. Es war noch etwas größer als die beiden vorigen Dörfer, die er gesehen hatte – die auch schon deutlich größer waren als die Dörfer im Seetal, im Wildwassertal und im Weidental.


Was konnte er tun, damit er hier nicht auch gleich wieder vertrieben wurde? Sollte er gleich in einem großen Bogen rings um das Dorf gehen? Aber er konnte ja auch nicht immer alle Dörfer vermeiden …


Er schaute sich um und sah einen kleinen Bach, der von links her zum Rauschenden floß. An der Stelle, an der der Bach am nächsten zum Dorf entlangfloß, holte eine Frau mit zwei Krügen Wasser aus dem Bach.


Maran ging auch zu dieser Stelle und trank dort etwas Wasser aus dem Bach. Er legte seinen Rucksack ab und setzte sich auf einen Baumstamm in der Nähe des Baches. Er holte seine Geierflügelknochen-Flöte aus einem Rucksack und begann zu spielen – erst eines der Lieder des Sommersonnenwenden-Festes: „Die beiden Finken“. Danach spielte er „Das neckende Mädchen“. Doch dann spürte er in den Bach hinein, der vor ihm entlangfloß und begann das Lied dieses Baches zu spielen – sein langsames Fließen, seine Windungen durch die Große Ebene, den Geschmack von dunkler Erde, das Gras und das Schilf an seinem Ufer, das satte Gelb der Sumpfdotterblumen, das Dahinschnellen der kleinen Fische in ihm, das langsame Staksen des Flußkrebses …


Nach einer Weile kamen ein paar Kinder um zu schauen, wer da auf der Flöte spielte. Sie setzten sich in einiger Entfernung von ihm an den Bach und hörten ihm zu – zwei kleine Mädchen nahmen sich an den Händen und tanzen zu seinem Bach-Lied.


Eine Weile später kamen ein paar Alte aus dem Dorf und stellten sich zu den Kindern und hörten Maran zu.


Dann kamen auch einige Frauen und Männer in mittlerem Alter. Die meisten von ihnen gingen nach kurzer Zeit wieder fort, doch eine junge Frau und ein Mann, der die Hand der Frau nicht losließ, blieben am Bach stehen. Maran lächelte der Frau während seines Flötenspiels zu, was dem Mann gar nicht zu gefallen schien, denn er runzelte seine Stirn und zog die Frau mit sich fort.


Da trat eine der alten Frau über den Bach und kam zu Maran herüber. „Junger Mann – es ist gefährlich, Niran zuzulächeln, denn Skan ist sehr eifersüchtig. Ich würde mich nicht wundern, wenn er gleich zurückkommt. Vielleicht gehst Du lieber schnell weiter, bevor es Ärger gibt.“


Maran hörte auf zu spielen und schaute die alte Frau verwundert an. „Ich habe doch nur gelächelt, weil sie so freundlich war und so hübsch – ich habe doch niemanden beleidigt …“


„Du scheinst nicht von hier zu sein, junger Mann, sonst wüßtest Du, daß Lächeln manchmal auch zu fließendem Blut führen kann. Geh jetzt lieber – schnell!“


Doch da kam der Mann, den die Alte 'Skan' genannt hatte, schon wieder zum Bach und schaute Maran grimmig an.


Doch bevor er noch etwas sagen oder bevor Maran seinen Rucksack wieder aufsetzen konnte, kam vom Dorf her ein sehr stämmiger Bauer gerannt und brüllte: „Haltet den Dieb! Haltet den Dieb! Er hat mein Gold gestohlen! Haltet ihn!“


Skan sprang über den Bach und packte Marans Arme und drehte sie ihm auf den Rücken.


„Hab ich Dich! Ich wußte doch gleich, daß Du ein Räuber und Verführer bist! Jetzt wirst Du sehen, was solche wie Du hier bei uns ernten!“


Er wandte sich zu dem stämmigen Bauern.


„Hol Deine Peitsche, Kedan!“


Maran versuchte Skan abzuschütteln, aber Skan war viel stärker als er.


Maran wandte sich an die alte Frau.


„Ich habe nichts gestohlen, ich bin doch gerade erst zu dem Dorf gekommen! Durchsucht doch meinen Rucksack – da sind keine Münzen drin – nur drei Kupferstücke!“


Doch Skan war das egal.


„Dann hast Du es irgendwo versteckt und holst es Dir nachher – ich kenne solche wie Dich!“


„Aber ihr könnt doch niemanden peitschen ohne zu wissen, daß er schuldig ist!“


„Wir wissen es – gibt doch Deine Tat zu, dann bekommst Du vielleicht zwei Hiebe weniger!“


Maran wußte nicht, was er tun sollte – er hatte nicht gewußt, daß hier in der Ebene die Richtigkeit so wenig geachtet wurde und daß sie hier dachten, daß sie mit dem Zufügen von Schmerzen irgendetwas besser als zuvor machen konnten.


Da sah er den stämmigen Bauern mit einer Peitsche in seiner Hand zurückkommen.


Maran suchte verängstigt nach einem Ausweg. Da sah er auf einmal innerlich Asar vor sich. Er sprach zu Maran nur das Wort „schaue“.


Der stämmige Bauer kam näher und ließ sich Zeit, da er offensichtlich den Anblick von Marans Angst genoß.


Maran dachte verzweifelt nach.


„Was soll ich denn schauen? Einen Ausweg? Eine Bitte? … Nein – ich soll schauen, wo die Münzen des Bauern liegen.“


Maran schloß die Augen und versuchte ruhig zu werden. Wo lagen die Münzen des Bauern? Maran sah eine Kammer vor sich, in der auf dem Boden eine Stofftasche lag. In der Kammer lagen Äpfel, Käse, Brote und ähnliches.


Maran öffnete seine Augen – der Bauer holte gerade zum Schlag aus.


„Halt! Halt! Ich sage Dir, wo Deine Münzen liegen.“


„Ha! Du gibst also zu, daß Du der Dieb bist?!“


„Nein! Nein, ich bin kein Dieb! Aber ich habe gesehen, wo Deine Münzen sind! Sie sind einer Tasche, nicht wahr?“


„Woher weißt Du von der Tasche?! Das kann nur der Dieb wissen!“


„Nein! So warte doch! Du hast sie verloren – sie liegt auf dem Boden in einer kleinen Kammer, in der Äpfel, Käse und Brot liegen. Schau dort nach! Dort liegt Deine Münzentasche!“


Der Bauer holte wieder zum Schlag aus.


„Du willst Dir nur Zeit verschaffen, um eine Gelegenheit zur Flucht zu finden. Nichts da, Bürschchen! Du sollst jetzt meine Peitsche schmecken.“


Doch da hielt die alte Frau den Arm des Bauern fest.


„Sieh nach, ob Dein Gold in Deiner Kammer liegt, Kedan! Werde nicht versehentlich ungerecht, weil Du es mit der Gerechtigkeit so eilig hast. Und es hat niemand gesehen, daß dieser Jüngling Dein Gold gestohlen hat.“


„Das ist mir egal. Er ist ein Fremder – da können ihm ein paar Peitschenhiebe nicht schaden!“


Doch da kamen noch ein paar weitere von den Alten aus dem Dorf herbei und stellten sich zwischen Maran und Kedan.


„Sieh erst einmal in Deiner Kammer nach, Kedan. Wir sorgen dafür, daß er nicht flieht.“


Kedan murrte, aber ging dann ins Dorf zurück. Es blieb lange fort und Maran versuchte sich nicht vorzustellen, was passieren würde, wenn es gar nicht stimmte, daß der Bauer sein Gold in seiner Kammer verloren hatte.


Schließlich kam der Bauer wieder zurück und er hielt statt seiner Peitsche eine kleine Stofftasche in seiner Hand. Er sah ein bißchen betreten aus.


Als er am Bach angekommen war, schaute er umher.


„Na gut – ich war zu eilig, Die Tasche lag wirklich in meiner Vorratskammer …“


Da ließ Skan Maran los.


Kedan wandte sich an Maran und schaute ein wenig mißtrauisch.


„Aber woher wußtest Du, daß sie da lag?“


„Ich weiß es nicht. Mein Urgroßmutter konnte alles Verlorene finden – sie wußte immer, wo es liegt. Vielleicht habe ich das ja ein bißchen von ihr geerbt. Das war das erste Mal, daß ich etwas Verlorenes auf diese Weise wiedergefunden habe.“


Die alte Frau, die für Maran gesprochen hatte, betrachtete Maran nachdenklich.


„Junger Mann, Du scheinst ja nützliche Fähigkeiten zu haben. Hast Du noch mehr davon?“


Maran blickte sie ratlos an. Was wollte sie von ihm?


„Ich hätte da noch etwas für Dich. Es wäre gut für uns, wenn Du bei einer Sache eine Lösung wüßtest. Mein Sohn, der hier neben mir steht, hat ein Mangold-Feld. Kedan, der da vor Dir steht, hat eine Schafherde. Nun haben die Schafe vorgestern den Mangold meines Sohnes aufgefressen. Mein Sohn verlangt von Kedan die Schafe als Ausgleich, aber Kedan findet, daß mein Sohn besser auf seine Felder aufpassen soll. Jetzt streiten sie sich schon zwei Tage lang und beide sind arge Hitzköpfe. Wie kann da der Dorffrieden wiederhergestellt werden?“


Maran dachte eine Weile nach.


„Kedans Schafe haben den Mangold gefressen und Dein Sohn verlangt nun die Schafe als Ausgleich?“


„Ja.“


„Das scheint mir nicht angemessen, aber es sollte einen Ausgleich für den Schaden geben.“


„Und was wäre dieser Ausgleich?“


„Dein Sohn hat verloren, was auf seinem Feld gewachsen ist, nicht wahr?“


„Ja.“


„Und sein Mangold wird wieder wachsen?“


„Ja.“


„Nun, dann sollte Kedan Deinem Sohn das geben, was auf seinen Schafen wächst – die Wolle, aber nicht die Schafe, denn auch die Wolle wird wieder nachwachsen. So entspricht der Ausgleich dem Schaden.“


Alle schwiegen eine Weile.


Dann nickte der Sohn der alten Frau.


„Das klingt passend – wenn Du, Kedan, mir die Wolle der Schafe gibst, die meinen Mangold gefressen haben, dann soll unser Streit vergessen sein.“


Kedan zögerte ein wenig, doch dann reichte er dem Sohn der Alten die Hand.


„Gut, ich gebe Dir die Wolle, und dann soll der Streit vergessen sein.“


Die Alte blickte Maran an.


„Danke, junger Mann, da hast Du ja schnell eine Lösung gefunden. Ich möchte Dir etwas zum Dank für Deine Hilfe geben. Was kannst Du denn brauchen?“


„Ein Brot?“


„Ja, gerne.“


„Ich möchte noch etwas zu dem Streit sagen.“


„Was denn?“


„Vielleicht wäre es gut, wenn Dein Sohn und Kedan gemeinsam dafür sorgen würden, daß die Schafe auf der Weide bleiben …“


Die Alte blickte nachdenklich auf ihren Sohn und auf Kedan.


„Ja, das wäre gut … vielleicht schaffen die beiden Hitzköpfe das ja irgendwann mal … Es ist immer besser, Schaden zu vermeiden als ihn hinterher irgendwie wieder auszugleichen – an dem Verlust ändert das ja nichts … Unser Dorf hat ja auch nun nach der Einigung den Mangold, den die Schafe gefressen haben, nicht zurückbekommen. Der Schaden bleibt – er ist nur besser verteilt worden … Aber jetzt hole ich Dir mal Dein Brot.“


Die Alte ging ins Dorf und auch die meisten anderen kehrten zu dem, was sie vorher getan hatten, zurück.


Nach kurzer Zeit kehrte die Alte mit einem Brot zurück und reichte es Maran.


„Danke!“


„Bitte, junger Mann! Du hast uns geholfen, den Dorffrieden wiederherzustellen, und Du hast es geschafft, daß wir keine Ungerechtigkeit begangen haben. Da hättest Du eigentlich mehr verdient als nur ein Brot. … Wo willst Du denn hin? Oder bist Du ein Flöter, der umherzieht und von den Geschenken für sein Flötenspiel lebt?“


„Ich will erst einmal zum Großen Fluß. Und wovon ich leben will? Ich weiß es noch nicht so recht …“


„Der Weg zum Großen Fluß führt durch das Dorf und dann immer am Rauschenden entlang.“


Sie gingen nebeneinander ins Dorf zum Dorfplatz. Dort wuchsen in der Mitte drei alte Eichen, zwischen denen die Statue einer Frau stand.


„Wer ist diese Frau?“


„Das ist Mara, die Mutter, die Göttin.“


Maran schaute die Frauenstatue an.


„Sie ist freundlich … und sie gibt uns die Fülle … und sie ist stark … Bei uns nennen wir sie 'Ma', also einfach 'Mutter'.“


„Ja, es wäre seltsam, wenn es irgendwo ein Volk gäbe, für das die Muttergöttin nicht die Wichtigste wäre.“


„Ja, das denke ich auch …“


Die Alte reichte Maran ihre Hand.


„Ich wünsche Dir alles Gute, junger Mann! Und mögest Du finden, was Du suchst!“


„Möge Dir Mara noch viele Jahre in Gesundheit schenken!“


Maran ging über den Dorfplatz und durch die Häuser an seinem Rand hindurch zum Fluß und folgte dann dem Weg in Richtung Seestadt.


Maran gingen viele Gedanken durch den Sinn. Wieso hatte er auf einmal sehen können, wo die Goldtasche des Bauern lag? Hatte er das wirklich von seiner Urgroßmutter Ura geerbt? Oder hatte ihm da Asar geholfen?


Maran dachte auch über Diebstahl nach.


„Eigentlich gibt es Diebstahl ja nur, weil sie hier nicht als Gemeinschaft leben … im Seetal würde man einfach nach dem fragen, was man braucht und die anderen würden helfen … Dieses 'mein' und 'dein' ist wohl nicht das Weiseste, was die Menschen hier in der Großen Ebene erdacht haben …


Was machen sie hier nur mit jemandem, der hungert und sich deshalb einen Apfel pflückt? Gilt der schon als Dieb, den man bestrafen muß? Oder sieht man hier wenigstens ein, daß jemand, der am Verhungern ist, einfach essen muß?


Das hätte ich die alte Frau fragen sollen … die hätte die Antwort gewußt … Was tut man hier mit Dieben? Einfach nur bestrafen? Das Gestohlene zurückgeben und den Schaden ausgleichen … das scheint es auch hier zu geben.


Aber versucht man hier auch, dem Dieb die Folgen seines Handelns zu verdeutlichen, damit er zur Einsicht kommt?


Wenn ich das so recht bedenke, scheint mir, daß sie hier glauben, daß man die Vermeidung von Unrichtigkeit besser durch die Angst vor den Folgen als durch die Einsicht in die Folgen erreichen kann. Sie bestrafen das Unrichtige – aber machen sie auch allen deutlich, was durch die Richtigkeit an Gutem entstehen kann?


Das fühlt sich hier alles so hart an, wie sie das hier in der Ebene machen … Es wird von außen her aufgedrückt – es kann nicht von innen her wachsen. Das Handeln wird von Angst vor Strafe geprägt und nicht durch die Einsicht in die guten Früchte des richtigen Handelns …


Kann man hier dann überhaupt noch derjenige werden, der man eigentlich ist? Eigentlich sollte sich doch die Eichel durch freundliches Gießen ungehindert zur Eiche entfalten können – aber hier wird durch Strafen der Wuchs der Eiche festgelegt … Mir ist das zu eng!


Hm … und wenn ich das mit dem Diebstahl weiterdenke? Ist hier der Diebstahl zum Überleben erlaubt? Das weiß ich nicht – vermutlich wird auch das bestraft, wenn die hier so sehr auf das 'mein' und auf das 'dein' achten … und alle Abweichung bestrafen … und alles mit ihren Münzen messen … Da schauen dann alle auf die Münzen statt auf die Menschen … Na ja – vielleicht sehe ich das auch zu schwarz – ich bin ja erst eineinhalb Tage hier in der Ebene …


Wie sehe ich das denn? … Wenn hier wirklich alles irgendeinem Einzelnen gehört, dann wird jeder Diebstahl bestraft. Wenn sie noch ein bißchen auch die Menschen sehen, werden sie den Diebstahl zum Überleben nicht bestrafen, sondern nur den Diebstahl von größeren Mengen an Brot oder Äpfeln …


Aber haben die Händler mir nicht erzählt, daß der König Kriege führt, um sein Reich zu vergrößern? Das ist doch auch Diebstahl! Sogar ein sehr großer Diebstahl! Und der ist dann erlaubt? Und wird vielleicht sogar als gut angesehen?


Dann gilt das Diebstahl-Verbot also nur innerhalb des Königreiches – aber zwischen zwei Königreichen hat der Stärkere Recht und erhält alles …“


Maran blieb stehen, als ihm diese Gedanken kamen und er schüttelte den Kopf.


„Nein – ich weiß einfach noch viel zu wenig über die Weise, wie die Menschen hier leben. Es kann doch nicht sein, daß sie hier so unsinnige Sachen tun, wo man doch sofort merkt, daß da was nicht stimmt …“


Maran dachte noch eine Weile nach, aber ging dann schließlich weiter.


„Es bringt nichts, darüber nachzudenken, wenn ich noch so wenig erlebt habe. Erst mal schauen, dann denken …“


Er lief weiter am Fluß entlang und betrachtete all das, was er bisher in der Großen Ebene erlebt hatte.


„Vielleicht sollte ich vorsichtiger sein … aber was kann ich tun? … Hm … Die Dörfer meiden? … Das geht nicht wirklich – ich brauche ja manchmal ein Brot und will vielleicht auch mal nach dem besten Weg fragen … Mich so kleiden wie die Menschen hier? … Geht auch nicht – ich habe nicht solche Kleidung … Meine Waffen verbergen ist auch nicht möglich … Aber ich kann immerhin mein Messer verstecken … Viel ist das nicht, aber immerhin ein bißchen …“


Er öffnete seinen Gürtel, löste die Messertasche vom Gürtel und band sie so an seinen Gürtel, daß sie in der Hose hing und man sie nicht sofort sehen konnte.


Dann wanderte er weiter an dem Fluß entlang und sah gegen Mittag in der Ferne eine Reihe von hohen Pappeln, die sich vom Westen auf der linken Seite nach dem Osten auf der rechten Seite hin erstreckte. War dort der Große Fluß? Und die Seestadt?


Als er nach und nach näher kam, sah er vor sich viele Häuser bei den hohen Pappeln – das mußte an der Mündung des Rauschenden in den Großen Fluß sein. Er konnte auch eine breite Straße erkennen, die vor den Pappeln entlang führte. Über dieser Straße lag eine feine Staubwolke – dort mußten viele Menschen entlanggehen oder auch Karren fahren und Pferde laufen …


Was mochte ihn dort am Großen Fluß in der Seestadt erwarten? War das der Ort, zu dem ihn Asar gesandt hatte?





- Kapitel 2 -


Die Seestadt


Kurz vor der Stadt führte eine steinerne Brücke über den Rauschenden. Maran blieb staunend stehen und betrachtete diese Brücke – bisher hatte er nur steinerne Fundamente von Häusern und von den Tempeln auf dem Bauchberg gesehen, aber nicht solche Steinbauten. Er lief zu der Brücke und ging auf ihr bis zur Mitte. Er blickte über die Steinmauer an der Seite der Brücke über die Brüstung in das Wasser hinab und dann den Fluß hinauf.


Als er zu der anderen Seite der Brücke ging und flußabwärts schaute, sah er, daß der Rauschende in einen See mündete. Links von der Mündung des Flusses lag die Seestadt. Nach rechts hin erstreckte sich der See weit nach Osten – dort lag eine große Insel mitten in dem See. Ob der See sich auch nach Westen hin noch weiter erstreckte, konnte Maran nicht genau erkennen, weil dort die Seestadt vor ihm lag, aber da der er kein westliches Seeufer sehen konnte, ging der See dort wohl noch weiter.


Maran stand dort und staunte – das war das größte Gewässer, das er bisher gesehen hatte. Der See war noch deutlich größer als der See des Rauschenden in den Waldbergen. Ein kleines Stück flußabwärts war auf der Stadtseite eine Anlegestelle für Boote – manche dieser Boote schienen Maran wirklich riesig zu sein. Ob sein Großvater-Bruder Adlon einst hier einen der Boots-Besitzer gefragt hat, ob er auf seinem Schiff mitfahren und arbeiten kann?


Er begann die Stadt genauer zu betrachten. Ganz hinten im Winkel von Fluß und See war ein Teil der Stadt durch eine hohe und anscheinend auch dicke Mauer von der übrigen Stadt abgetrennt. Dort waren einige hohe und prächtige Gebäude aus Stein. Darum herum lag ein viel größerer Teil der Stadt, in der kleinere und meist hölzerne Häuser standen. Auch dieser Teil der Stadt war von einer Mauer eingefaßt, die jedoch nicht so hoch wie die andere Mauer war. Rings um diesen äußeren Teil der Stadt standen noch einmal viele kleine Häuser, die oftmals eher Hütten waren.


In dieser Stadt mußten mindestens vier-Dutzend-mal so viele Menschen wohnen wie im Seetal-Dorf! Wie sollte man sich dort nur zurechtfinden?


Als Maran die Seestadt betrachtete, wurde ihm deutlich, daß die Menschen hier unmöglich alle einander kennen konnten. Er schaute sich nachdenklich das Gewimmel der Menschen an, die er am Stadt-Ufer des Flusses sehen konnte.


„Kein Wunder, daß die Menschen hier das Gefühl der Dorffamilie verloren haben … so viele Menschen, wie hier zusammenleben … Sie leben zusammen und müssen sich trotzdem gegenseitig fremd sein … Wie kann man nur so leben? … Dafür haben sie wohl all diese seltsamen Dinge wie den König und die Münzen erfunden … weil sie dachten, daß es damit einfacher werden würde …“


Nachdem Maran da eine ganze Weile auf der Brücke gestanden hatte, schaute er nach rechts auf das andere Ufer hinüber. Dort führte ein Weg schräg zum Ufer des Sees hinüber und dann an ihm entlang weiter. Das mußte der Weg sein, der erst an dem See und dann an dem Großen Fluß entlang führte bis er schließlich zum Meer kam.


Als Maran den Weg betrachtete und schaute, bis wo er ihn in der Ferne erkennen konnte, überkam ihn ein seltsames Gefühl, das er erst nicht so recht begreifen konnte. Dann erkannte er, daß das die Sehnsucht war, diesem Fluß bis zu seiner Mündung ins Meer zu folgen. War das dieses Fernweh, von dem sein Großvater-Bruder Adlon manchmal erzählt hatte? Dieses Fernweh, das für Adlon so fest mit den Schreien der Möwen verbunden war?


Schließlich schaute Maran wieder zu der Stadt hinüber. Nun war er hier am Großen Fluß – aber was wollte er hier? Asar hatte ihn hierher gesandt … und nun?


Maran stand eine ganze Weile ratlos da. Dann schüttelte er sich ein bißchen und ging entschlossen zum Ufer zurück und folgte dem Weg zu der Stadt. Auf der Straße fuhren Bauern mit Karren voller Holz oder mit Säcken voll Getreide. Maran sah auch einige Reiter mit glänzenden Rüstungen und langen Schwertern. Zwischen ihnen trieb ein Junge ein Schwein zu der Stadt. Er sah auch viele Menschen, die sehr arm aussahen. Andere fuhren in vierrädrigen Karren, vor die zwei Pferde gespannt waren – diese Männer sahen sehr reich aus und waren meistens auch recht beleibt.


Maran ging die Straße entlang und schaute sich die Hütten und die kleinen Häuser links und rechts an. Ihm wurde erst so nach und nach wirklich deutlich, wieviele Menschen hier in dieser Stadt lebten.


Schließlich kam er an die äußere Stadtmauer. Die Straße führte durch ein Tor in die Stadt hinein. Auf beiden Seiten des Tores standen Wächter, die jedoch ärmlich gekleidet aussahen und nicht solche glänzenden Rüstungen wie die Reiter trugen, die Maran schon gesehen hatte.


Ein paar Schritte vor dem Tor saß am Straßenrand ein älterer, bärtiger Mann, der nur noch ein Bein hatte. Wieso hatte der Mann ein Bein verloren? Bei einem Unfall? Oder im Krieg?


Als Maran näherkam, streckte der Alte seine Hand aus.


„Bitte etwas zu essen! Bitte ein paar Münzen!“


Maran trat näher zu ihm.


„Hast Du keine Familie, die für Dich sorgt? Kein Dorf, in dem Du zuhause bist?“


Der Alte schaute Maran an und schien zu überlegen, ob Maran ihn verspotten wollte.


„Familie? Dorf? Heimat? … Ich habe nur noch diesen Leib – das ist alles …“


Maran wußte nicht so recht, was er tun sollte. Man konnte doch diesen Mann nicht einfach so hier auf der Straße lassen … Aber was konnte er hier tun? …


Er setzte seinen Rucksack ab, holte das Brot heraus, daß ihm die alte Frau in Talingen geschenkt hatte, brach es in zwei Teile und gab die eine Hälfte dem Einbeinigen.


„Ich würde Dir gerne mehr helfen, aber weiß nicht, wie ich das machen könnte.“


Der Alte schaute Maran eine Weile an. Dann schüttelte er den Kopf.


„Du bist nicht von hier, nicht wahr? Du bist ganz woanders aufgewachsen – in einem Dorf außerhalb der Großen Ebene – stimmt's?“


„Ja – woran merkst Du das?“


„Du kennst nicht die Armut und das Leid in den Städten und folgst in Deinem Tun Deinem Herzen und verschließt noch nicht Deine Augen vor dem Leid in der Welt. … Das ist hier sehr selten.“


„Und Du? Kommst Du von hier?“


„Ich bin in einer Stadt im Osten am Meer geboren worden, aber seit ich im Krieg ein Bein verloren habe, bin ich hier in der Seestadt. Wie sollte ich auch mit nur einem Bein woanders hingehen können?“


„Sorgt denn der König nicht für die Männer, wenn sie im Krieg verletzt worden sind?“


Der Einbeinige lachte bitter.


„Du bist wirklich noch nicht lange in der Ebene, oder? Der König hat meinen Leib gekauft und als er beschädigt war, hat er ihn weggeworfen!“


„Ich habe gehört, daß der König der Vater des Landes sein sollte, der schaut, daß es allen gut geht. Ist das nicht so?“


Der Alte schüttelte fassungslos den Kopf.


„So sollte es sein – aber welcher König ist schon so?“


Dazu wußte Maran nichts zu sagen. Nachdem sich beide eine Weile schweigend angesehen hatte, griff Maran ein wenig verlegen nach seinem Rucksack und setzte ihn auf.


„Ich will in die Stadt, aber ich komme nachher noch mal vorbei. Bis dann!“


„Paß auf Dich auf!“


Maran ging weiter zu dem Stadttor, vor dem die beiden Wächter standen.


„Halt! Ein Kupferstück, wenn Du in die Stadt willst. Ein Kupferstück für jeden von uns beiden!“


„Warum?“


„Warum?“


Der Wächter sah Maran ungläubig an.


„Weil mein Speer spitz ist und Dir ein Loch in den Bauch machen wird, wenn Du nicht zahlst! Und Du wirst Deine Waffen hier lassen.“


„Warum soll ich die hierlassen? Und warum soll ich euch zwei Kupferstücke geben?“


„Noch ein 'warum' und ich zeige Dir, wie spitz mein Speer ist!“


Da gab Maran dem Wächter zwei von den drei Kupferstücken, die er hatte, und reichte ihm seinen Speer, seinen Bogen und seinen Köcher. Der Wächter steckte die Münzen in seine Tasche und legte den Speer, den Bogen und den Köcher in eine Kammer, die sich innen an der Stadtmauer befand.


Da die Wächter nun nicht mehr auf Maran achteten, ging er in die Außenstadt hinein. Die Straßen waren mit flachen Steinen gepflastert und deutlich sauberer als in der Armenstadt vor der äußeren Stadtmauer. Maran ging durch die Gassen und schaute sich die Häuser an.


Hier gab es tatsächlich Häuser mit zwei Zimmern übereinander statt nur nebeneinander! Dann war das steinerne Haus mit mehreren Zimmern übereinander, das er mehrmals innerlich gesehen hatte, als er noch im Seetal gewesen war, vielleicht doch etwas, was es wirklich gab!


In der Nähe der inneren Stadtmauer gab es Gassen, in denen Handwerker wohnten – alle Schreiner in einer Gasse, alle Bäcker in einer Gasse, alle Metzger in einer Gasse, alle Schneider in einer Gasse … Warum war das so? Wäre es nicht einfacher, wenn die sich auf die ganze Stadt verteilen würden?


Vor den Häusern der Handwerker hing immer ein Zeichen, an dem man erkennen konnte, welches Handwerk in diesem Haus ausgeübt wurde – eine Brezel bei den Bäckern, ein Schlachterbeil bei den Metzgern, eine Schere bei den Schneider …


Maran wunderte sich über diese Handwerker-Ordnung.


„Wahrscheinlich hat das auch wieder dieser König bestimmt, damit er leichter alles sehen kann …“


Als er durch eine Gasse kam, in der anscheinend nur Heiler wohnten, bleib er stehen, da ihm eine Geschichte eingefallen war, die ihm seine Großmutter Mana einst erzählt hatte.


„Wie war das gewesen? … Mana war schwer krank und ihr Mann Adi hat Bergkristalle gefunden und ist mit ihnen in eine Stadt in der Großen Ebene gegangen und hat sie einem Heiler dafür gegeben, daß er mit ihm kam und Mana heilt. Ob Adi damals wirklich in dieser Gasse hier gestanden hat und sich gefragt hat, welchen Heiler er bitten soll, mitzukommen?“


Schließlich ging Maran zu der inneren Stadtmauer, die ein gutes Stück höher war als die äußere Stadtmauer. Er lief einmal ganz an ihr entlang – von der Flußseite aus durch die Außenstadt bis zu hin zu der Stelle am Seeufer, an dem die Außenstadt endete.


An der inneren Stadtmauer gab es nur ein großes Tor zwischen zwei Türmen. Maran betrachtete diese Türme – das waren solche Häuser mit mehreren Zimmern übereinander, wie er sie innerlich gesehen hatte. Ob er vielleicht irgendwann einmal in einem solchem Haus wohnen würde?


Durch das Tor konnte er ein paar Häuser in der Innenstadt sehen – sie sahen aus, als wenn in ihnen Könige wohnen würden … Die Männer und Frauen, die er dort sehen konnte, trugen Kleider, die sehr kostbar aussahen – warum die nur solche Kleider trugen? Die sahen nicht so aus, als ob man gut in ihnen wandern oder Korn sensen könnte … Als er eine Weile geschaut hatte, sah er auch eine Gruppe von Männern, die alle dieselben Kleider und Rüstungen trugen und die alle auf dieselbe Weise bewaffnet waren und die sich zudem noch alle gleich bewegten … das war schon alles ziemlich seltsam hier in dieser Stadt …


Als Maran versuchte, durch das Tor in die innere Stadt zu gehen, hielten die Wächter ihn auf und bedrohten ihn mit Speeren, an deren Spitze auch noch ein kleines Beil befestigt war. Sie sprachen nicht einmal mit ihm, als er sie bat, sie durchzulassen, sondern stießen mit ihren Speeren nach ihm, sodaß er schnell davonlief.


Auf der linken Seite des Tores war vor der inneren Stadtmauer ein größerer freier Platz, auf dem vielen kleine Stände waren, an denen Brot, Gemüse, Obst, Werkzeuge, Stoffe und vieles andere angeboten wurde. Das mußte einer der Märkte sein, von denen die Händler, die manchmal ins Seetal gekommen waren, gesprochen hatten.


„Nun – da ich nur eine einzige Kupfermünze habe und die Händler auf diesem Markt mir sicherlich nichts nur gegen ein Flötenspiel geben werden, brauche ich eigentlich gar nicht erst zu schauen, was es dort alles gibt, was ich gerne hätte …“


Aber Maran ging dann trotzdem über den Markt und sah sich alles an. Auf den Tischen der Stände lagen Werkzeuge und Stoffe und noch vieles andere, was er noch nie gesehen hatte.


Doch schließlich hielt er inne und sprach mit sich selber.


„Maran – Warum bist Du hier? Du suchst nach Asar – und der steht hier bestimmt nicht auf diesem Markt herum. Du fragst besser mal jemanden nach dem Korngott. Aber wen?“


Er schaute sich um und entdeckte eine Frau, die Stoffe verkaufte – sie sah recht freundlich aus.


Er ging zu ihrem Stand hinüber.


„Na, junger Mann – braucht Ihr einen schönen Stoff? Obwohl Ihr eigentlich nicht so wirkt, als ob ihr viele Münzen hättet … Aber nichts für ungut. Womit kann ich Euch helfen?“


„Äh … ich habe wirklich nur eine einzige Kupfermünze und wollte nichts kaufen. Aber könnt ihr mir sagen, wo ich Asar finde? Oder ein Haus des Asar oder so etwas ähnliches?“


„Wer soll denn Asar sein?“


„Nun ja – der Korngott.“


„Ach – Astar. Heißt der dort, wo Ihr herkommt, Asar? Es gibt einen Astar-Tempel in der Innenstadt, aber da werdet ihr sicherlich nicht eingelassen werden.“


„Ja – das habe ich schon gemerkt.“


„Hm – in der Armenstadt gibt es aber noch einen kleinen Astar-Schrein. Er ist leicht zu finden. Ihr geht hier vom Markt aus die Hauptstraße entlang, dann durch das äußere Stadttor und danach die vierte Straße rechts – das ist kurz vor dem Ende der Stadt. Dort wohnen einige Bauern, die dem Astar einen Schrein errichtet haben. Wenn Ihr der Straße auf der rechten Seite folgt, findet den Schrein des Astar ganz einfach.“


„Ehm – was ist ein Schrein?“


„Ein Schrein?“


Die Frau schüttelte ihren Kopf.


„Ihr kommt von ziemlich weit her, nicht wahr? Ein Schrein ist ein kleiner Tempel, ein kleines Haus, eine Hütte – und sie ist an ihrer Vorderseite offen.“


„Ah, ja – so etwas habe ich schon mal in einem Dorf gesehen. Vielen Dank! Möge Dir Asar stets reichlich Brot geben!“


„Oh – danke … ja … und mögen Euch Eure Füße zum Astar-Schrein führen.“


Maran lief die Hauptstraße entlang und kam wieder zu dem Tor in der äußeren Stadtmauer. Er ging zu dem Wächter am Tor.


„Ihr habt meinen Speer, meinen Bogen und meinen Köcher. Gebt sie mir bitte wieder zurück – ich verlasse jetzt die Stadt.“


„Verschwinde, Du Bettler – Du hast hier überhaupt nichts zu verlangen!“


„Aber ich brauche meinen Speer, Bogen und Köcher, um mich in der Wildnis zu schützen!“


„Ihr gebe Dir gleich Wildnis, wenn Du nicht sofort verschwindest!“


„Aber …“


Der Wächter stach mit seinem Speer nach Maran und er sprang schnell zur Seite. Er trat ein paar Schritte zurück und öffnete den Mund, doch als er den Blick des Wächters sah, schloß er ihn wieder. Was waren das hier nur für Menschen?! Maran blieb ratlos stehen und schaute zu den Wächtern am Tor hinüber, die sich nicht mehr um ihn kümmerten.


Da sprach ihn jemand von hinten an.


„Hey, Junge!“


Maran drehte sich um – es war der Einbeinige. Maran ging zu ihm hin.


„Ja?“


„Du weißt noch nicht, wie's hier in der Stadt zugeht, nicht wahr?“


„Warum geben die Wächter mir meinen Sachen nicht zurück?!“


„Sie werden sie verkaufen und das Silber behalten – sie machen es mit Dir, weil Du Dich nicht wehren kannst. … Du hast Glück, daß sie Dir nicht alles weggenommen haben.“


Maran schaute ein wenig fassungslos von dem Einbeinigen zu den Wächtern und wieder zu dem Einbeinigen.


„Aber warum? Sind die einfach gierig? Oder haben die nicht genug Brot? Aber dann können sie mich doch einfach fragen, ob ich ihnen helfen kann!“


Der Einbeinige schüttelte den Kopf.


„Setzt Dich zu mir, Junge. Ich erzähl's Dir.“


Maran setzte sich neben den Einbeinigen.


„Schau, Junge – Du kommst, wie's scheint, aus einem Dorf, in dem alle zusammenhalten. Aber hier kämpft jeder gegen jeden und jeder nimmt, was er kriegen kann.“


„Sind die denn alle krank?“


„Nun ja – in gewisser Weise schon. … aber auch nicht alle – das wäre übertrieben. Aber es fehlt an vielem – der Krieg schafft Armut. Und die, die stark sind, werden reich und haben sehr viel, und die, die schwach sind, haben wenig. Und bei den Armen gibt es die, die irgendwie versuchen, zurechtzukommen und auch einander helfen … und es gibt die, die sich nehmen, was sie nehmen können – so wie diese beiden gierigen Wächter. Das sind Räuber im Dienst des Grafen.“


„Was ist ein Graf?“


„Das ist der Herr der Stadt und der Ländereien ringsum.“


„Was meinst Du mit Herr? Ist das der, der hier alles bestimmt?“


„Ja – dem gehört alles.“


„Dem gehört alles?“


„Ja – und er erlaubt den Bauern und den Handwerkern, das Land zu nutzen.“


„Aber wie kann denn das Land jemandem gehören?! Das ist doch Mutter Erde und wir sind ihre Kinder!“


Der Einbeinige lachte bitter.


„Wo kommst Du denn bloß her? Das Land gehört dem, der die Macht hat, zu bestimmen. Und die Macht hat, wer genügend Söldner hat. Und genügend Söldner hat der, der genügend Gold hat. Und das ist der Graf. So einfach ist das.“


„Aber … dann hat ja der Graf so etwas wie eine Gold-Krankheit!“


Jetzt schaute der Einbeinige Maran halb nachdenklich und halb belustigt an.


„Man könnte das so nennen, aber so laufen die Dinge hier … und überall in der Großen Ebene. … Wer die Macht hat, bestimmt. Und die beiden Wächter haben die Macht über Deine Waffen – also bestimmen sie … und nehmen Dir Deine Waffen fort und verkaufen sie.“


„Bekommen sie denn nicht genug Silber von dem Grafen für ihr Wachehalten? … So ist das doch hier bei euch, oder? Die Wachen wachen und erhalten dafür Münzen?“


„Ja, schon – so ist das. Aber alle haben immer zu wenig … oder glauben zumindestens, daß sie zu wenig haben.“


„Die armen Leute hier außerhalb der Stadtmauern?“


„Nein – nicht die. Die haben wirklich wenig, aber die kommen irgendwie zurecht – und selbst ich als Bettler lebe noch immer. Die größte Gier haben die Reichen in der Innenstadt – und die, die ihnen dienen.“


Maran schaute den einbeinigen Bettler ratlos an.


„Wie könnt ihr hier in der Ebene bloß so leben? Warum macht ihr das nicht anders?“


„Hier machen das alle so – und wenn es nur ein Einzelner anders macht … ja, dann verliert er alles …“


„Ich will nicht so leben! Das muß doch auch anders gehen!“


„Nun – versuch's. Ich hoffe, daß Du das überlebst …“


Maran saß eine ganze Weile schweigend neben dem Einbeinigen.


„Und nun, Junge? Was willst Du nun tun? Weiterwandern?“


„Ich gehe zu dem Schrein des Asar, den ihr hier 'Astar' nennt.“


„Und was willst Du da? Die Brotopfer an den Korngott stehlen? Das haben schon andere vor Dir versucht, aber das würde ich Dir nicht raten – das sehen die Leute hier überhaupt nicht gerne …“


„Was? Dem Asar etwas stehlen? Aber wieso geben die Leute ihm denn Brote? Asar gibt doch uns das Korn und läßt uns dadurch leben?“


Der Einbeinige schüttelte schon wieder den Kopf.


„Junge – woher kommst Du nur?! Wenn wir Astar genügend Brot schenken, schenkt er uns genügend Korn – so einfach ist das.“


„Also ein Tauschhandel? So wie bei den Händlern?“


„Wenn Du es so nennen willst – ja, es ist ein Tauschhandel.“


„Bei uns sorgen die Götter für uns, wenn wir sie darum bitten – wir brauchen ihnen dafür nichts zu geben. Was sollten wir ihnen auch geben? Wir haben doch nur uns selber …“


Der Einbeinige schaute Maran eine Weile an.


„Und was willst Du beim Astar-Schrein?“


„Ihn um Rat fragen, was ich tun soll.“


„Wie Du zu Brot kommst?“


„Hm – das könnte ich ihn auch fragen. Aber eigentlich will ich ihn fragen, was ich eigentlich hier in der Großen Ebene tun soll – er hat mich hierhin geschickt, und ich weiß nicht wirklich warum.“


„Astar hat Dich hierher geschickt?“


„Ja – durch Omen, Orakel und Träume.“


„Und Du tust das dann?“


„Ja – was denn sonst? Machst Du das anders?“


„Ich tue, was ich will – und nicht das, was die Götter wollen.“


„Hm … bei uns im Dorf hat natürlich auch jeder getan, was er wollte, aber dabei hatte auch jeder die Gemeinschaft im Blick, denn wie soll der Einzelne ohne die Gemeinschaft leben? Daher haben wir getan, was für die Gemeinschaft gut ist – und die Götter schützen uns alle.“


Der einbeinige Bettler hörte Maran aufmerksam zu.


„Die Gemeinschaft kommt also zuerst und dann erst der Einzelne?“


„So ungefähr … aber es tut natürlich auch jeder Einzelne das, was er am besten kann – Jagen, Schafe hüten, Häuser bauen, Brennholz holen, Brot backen … und insgesamt muß natürlich alles getan werden, was das Dorf als Ganzes braucht – es geht nicht, daß niemand Brot bäckt …“


„Klingt wie eine große Familie …“


„Ja … so was in der Art …“


„In eurem Dorf tun also alle das, was die Gemeinschaft braucht, und hier in der Stadt tut jeder, was er will … und der Stärkste setzt sich durch und erhält alles.“


„Das ist dann ja ein ständiges Gegeneinander bei euch in der Stadt – und nicht ein Miteinander wie bei uns im Dorf. Das klingt geradezu so, als ob ihr ständig kämpfen würdet … jeder gegen jeden …“


„Ja … so ist das … Es gibt natürlich auch Familien und andere kleine Gemeinschaften, in denen man sich gegenseitig hilft, aber im allgemeinen ist das ein Kampf … da hast Du schon recht.“


„Ist das schön so zu leben?“


„Nein – aber wie sollte das anders möglich sein?“


„Wie ist das denn nur entstanden? Dieses ständige Kämpfen von jedem gegen jeden?“


„Das weiß ich nicht. Glaubst Du, daß zuerst die Dörfer da waren? … Das muß ja eigentlich so sein, da es einen ersten König gegeben hat – Galedon den Starken. Vor dem gab es ja noch kein Königreich und keine Hauptstadt, sondern eben nur Dörfer …“


„Ist das entstanden, als die Menschen Städte gebaut haben? Da kennt ja nicht mehr jeder jeden, weil dort so viele Menschen leben … In einem Dorf kennt jeder jeden und jeder weiß so ungefähr, was das ganze Dorf braucht. Aber in einer Stadt? Wer sollte da noch wissen können, was alle brauchen? Da haben die Menschen sich dann wohl den König ausgedacht – der soll alles wissen und allen sagen, was notwendig ist … Aber das ist wohl nicht so ganz gelungen – wenn der König gut ist, geht’s den Menschen gut, aber wenn er nicht gut ist, geht’s ihnen schlecht.“


„Klingt richtig, junger Mann, was Du da sagst.“


„Und die Krankheit der Stadt beginnt da, wo Macht entsteht … wo einer alles bestimmt … wo einer die ganzen Münzen hat …“


„So ist es.“


Der einbeinige Bettler und Maran saßen eine Weile schweigend nebeneinander da.


Schließlich stand Maran auf und reichte dem Bettler die Hand.


„Mein Name ist Maran. Ich wünsche Dir alles Gute!“


Der Bettler ergriff Marans Hand.


„Mich nennt hier jeder nur 'Einbein'. … Früher hieß ich mal 'Akron' – aber den Namen kennt niemand mehr. Paß auf Dich auf, Maran! Alles Gute auf Deinem Weg!“


„Danke, Akron!“


Maran ging auf der Straße entlang, die aus der Stadt hinausführte und zählte dabei die Straßen, die nach rechts hin abzweigten. Wie die Stoff-Verkäuferin auf dem Markt gesagt hatte, bog er in die vierte Straße rechts ab und hielt Ausschau nach einem Haus, das der Schrein des Asar sein konnte, den sie hier 'Astar' nannten.


Während Maran auf der Straße dahin lief, spürte er sein Messer an seinem Gürtel.


„Gut, daß ich es heute morgen noch innen in die Hose gehängt habe – so habe ich wenigsten mein Hirschmesser behalten.“


Die Häuser waren hier klein und meist aus Holz – es waren eher Hütten als Häuser. Hier und da sah Maran jemanden durch die offene Tür eines der Häuser, der ihm hinterherschaute.


Schließlich sah er rechter Hand eine aus Stein gemauerte Grotte zwischen drei alten Linden, in der eine Statue stand. Er ging näher zu der Grotte hin und sah, daß es die Statue eines Mannes war, der auf seinem Kopf Ähren und zwei Stierhörner trug. Vor der Statue lagen zwei kleine Äpfel und ein kleines Brot.


Maran betrachtete die Statue des Astar. Dann begann er innerlich mit Asar-Astar zu sprechen.


„Asar – Du hast mich in die Große Ebene geschickt, aber ich weiß nicht wirklich, was ich hier soll … Wie soll ich Dich hier finden? In einem Schrein wie hier? Oder in einem Tempel wie in der Innenstadt? Sag mir, wo ich hin gehen soll, Asar, denn ich weiß es nicht.“


„Bleibe nicht, gehe weiter.“


„Aber wohin?“


„Du verstehst den Fluß, wenn Du seine Quelle findest.“


„Soll ich flußaufwärts weiterwandern?“


Doch Maran erhielt keine Antwort mehr. Er stand eine Weile vor der Statue in dem Schrein und betrachtete Asar. War diese Grotte die Unterwelt, in der Asar nach seinem Tod im Herbst ruhte? War die Grotte der Wiedergeburts-Bauch der Erdgöttin Ma-Vana?


Als Marans Blick auf das Brot vor der Statue fiel, kam ihm noch ein beunruhigender Gedanke, und er wandte sich innerlich noch einmal an Asar.


„Asar – wovon soll ich leben? Was soll ich essen? Soll ich betteln wie Akron Einbein? Oder was soll ich tun?“ „Flöte.“


„Flöte spielen? … Ja, gut …“


Maran schaute noch einmal auf die Asar-Statue und ging dann zu der Hauptstraße zurück. Dort setzte er seinen Rucksack ab und holte sein Flöte heraus, doch dann stand er erst einmal etwas ratlos da. Was sollte er denn hier spielen? Was paßte zu diesem Ort? Und Flöte spielen, um Münzen und Brot zu erhalten? Das fühlte sich nicht richtig an … aber Asar hatte ihm gesagt, daß er das machen soll …


So begann Maran 'Die beiden Finken' zu spielen und noch einige andere Lieder, die er von den Festen im Seetal her kannte. Doch die Männer und Frauen gingen vorüber – ein Junge hob sogar einen Pferdeapfel von der Straße auf und warf ihn auf Maran, der sich gerade noch rechtzeitig wegducken konnte.


Maran hörte auf, die Lieder zu spielen, die er kannte, und dachte darüber nach, was hier wohl das richtige Lied sein könnte. Was wollten die Menschen hier? Was suchten sie? Was wünschten sie sich? … Das mußten eigentlich Fülle und Gemeinschaft und Wärme sein – schließlich fehlten die hier überall …


„Aber wie kann ich das spielen? … Ich muß selber beim Spielen an die Fülle denken und die Fülle in mir selber spüren, ja … Aber wie mach ich das? … Ein Lied für Maruti spielen? … Nein – das ist eher Stärke … Ma-Vana? Ja, ich spiele ein Lied für die Erdgöttin – das ist das, was die Menschen hier brauchen …“


Maran fühlte in die Erde hinein … ja, auch hier konnte er Ma-Vana spüren … nicht so deutlich wie in der Schwitzhütte, aber sie war da …


„Ma-Vana – hilf mir Flöte spielen!“


„Gerne, mein Kind …“


Maran stand reglos da, schloß seine Augen und ließ sich von der Geborgenheit in Ma-Vana erfüllen. Dann setzte er die Geierflügelknochen-Flöte an seine Lippen, öffnete wieder seine Augen und begann zu spielen. Er spiele erst einen langgezogenen, tiefen Ton, den er nur wenig veränderte, indem er mal stärker und mal schwächer blies und indem er das unterste Loch nur ein ganz klein wenig öffnete und wieder verschloß.


Aus dem tiefen und sanften Ton, der einen warmen Halt gab, wuchsen langsam hellere Töne wie kleine Blüten empor. Nach einer Weile zogen sie sich wieder zurück und der dunkele, tiefe Ton erfüllte wieder alles mit seiner Wärme. Dann sprossen Keimlinge von Buchen und Eichen und Erlen und Eschen aus der Tiefe empor – helle Töne, die kleine Melodien bildeten und dann wieder zu dem tiefen Ton der Erde zurückkehrten. Schließlich stiegen Tonfolgen in kleinen Sprüngen zu den hellen Tönen empor und begannen zu tanzen – wie Kinder, die sich im Reigen um die Dorflinde drehen und dabei laut lachen.


So spielte Maran eine ganze Weile ohne auf irgendetwas anderes zu achten als auf seine Melodien. Schließlich ließ er sein Lied allmählich wieder in dem dunkeln Ton der Erde verklingen.


Als er wieder um sich schaute, sah er, daß mehrere Dutzend Männer und Frauen und Kinder rings im Kreis um ihn her standen. Sie hatten ihm offensichtlich schweigend zugehört. Nun klatschten sie Beifall und einige warfen ihm ein paar Münzen vor seinen Rucksack.


Ein kleiner Junge kam zu ihm und legte drei Kupfermünzen auf Marans Rucksack und schaute dann zu ihm empor.


„War das ein Erde-Lied?“


Maran nickte.


„Das war schön! Das hat ganz warm gemacht. Kannst Du noch andere Lieder spielen?“


„Was für ein Lied würdest Du denn gerne hören?“


Der Junge überlegte.


„Kannst Du denn alle Lieder spielen?“


„Ich kann es auf jeden Fall versuchen …“


„Hm – kannst Du ein Möwen-Lied spielen?“


„Ich versuche es mal – ich habe heute das erste Mal Flußmöwen gesehen. … Mal schauen, was sie singen wollen …“


Maran schloß die Augen und stand ganz still und dachte an die Möwen, die er von der Brücke aus über dem Fluß und über dem See gesehen hatte. Er stellte sich vor, selber eine Möwe zu sein und über das Wasser dahin zu fliegen.


Er ließ seine Augen geschlossen, um leichter innerlich eine Möwe bleiben zu können, und setzte die Flöte wieder an seine Lippen. Er spielte einen hohen Ton auf der Flöte, der ein bißchen wie der Ruf einer Möwe klang. Dann spielte er diesen Ton noch einmal und noch einmal.


Dann wechselte er zu den Wellen des Flusses – Tonfolgen, die auf- und abstiegen. Dann ertönte wieder der Ruf der Möwe. Dann wieder Wasserwellen … und schon bald kam der Wind hinzu – langgezogene, helle, trillernde Töne, die wie das Rauschen des Windes in den Pappeln waren.


Aus diesen Möwenschreien, dem Wogen des Wasser und dem Wehen des Windes entstand eine Melodie, die sehnsüchtig klang – nach Fernweh, nach Weite, nach Freiheit, aber auch nach Gefahr, nach Eigenständigkeit und nach Gemeinschaft … nach gleichmäßigem Dahingleiten und nach einem plötzlichen Sturz nach unten, nach dem Eintauchen ins Wasser, nach dem Schnappen nach einem kleinen Fisch, nach dem Ruhen auf einen Stein am Ufer …


Und in diese Melodie waren die Rufe der Möwen, das Wogen des Wassers und der oft stürmische Wind eingewoben. Maran spielte mit geschlossenen Augen und glaubte nach einer Weile, wirklich die Rufe der Möwen zu hören.


Als er schließlich sein Lied verklingen ließ und die Augen öffnete, sah er, daß über der Straße, an der er stand, einige Möwen kreisten. Als sein Lied nun zu Ende war, flogen sie jedoch wieder fort.


Inzwischen standen noch mehr Menschen rings um Maran und hatten ihm zugehört. Wieder kamen einige zu ihm und warfen ihm einige Kupfermünzen vor seinen Rucksack. Maran dankte ihnen.


Der kleine Junge stand noch immer vor Maran und er schaute Maran mit offenem Mund an.


„Du hast die Möwen gerufen!“


„Ich habe nur ein Möwenlied gespielt.“


„Aber die Möwen sind gekommen und habe die Möwen, das Wasser und den Wind in Deinem Lied gehört. Wie machst Du das? Woher kennst Du diese Lieder?“


Eine Frau, die gut gekleidet war und die recht streng aussah, kam herbei und griff nach der Hand des Jungen – vermutlich war das seine Mutter.


„Komm jetzt. Wir gehen zurück zur Innenstadt!“


„Ich möchte dem Mann noch eine Münze geben!“


„Hier hast Du eine – aber jetzt komm!“


Der Junge gab Maran eine Silbermünze.


„Wie kannst Du so auf der Flöte spielen?“


„Ich kenne die Lieder nicht, bevor ich sie spiele. Ich spiele aus meinem Herzen heraus. Ich gehe erst innerlich zu Mutter Erde oder zu den Möwen und werde Erde oder Möwe und beginne dann zu spielen.“


Doch nun zog die Frau ihren Sohn fort, obwohl der gerne noch mehr gefragt hätte.


Einige der Menschen in dem Kreis riefen „Mehr! Mehr!“


Doch Maran schüttelte den Kopf.


„Ich kann von diesen Liedern nicht zu viele nacheinander spielen … das geht nicht!“


Erst riefen einige weiter, daß er weiterspielen sollte, doch als sie sahen, daß Maran seine Flöte wieder in seinen Rucksack steckte, gingen sie schließlich weiter.


Maran sammelte die Münzen ein und zählte sie – es waren zwei Silbermünzen und fünfzehn Kupfermünzen! Wenn er für ein Brot drei Kupferstücke geben mußte, dann waren das dreizehn Brote!


Maran war ein wenig verwirrt – war es so einfach, diese Münzen zu bekommen?


Er setzte sich wieder seinen Rucksack auf und ging zurück zu der äußeren Stadtmauer – er wollte Einbein einen Teil der Münzen abgeben. Als er ihm näherkam, blickte Einbein ihm verwundert entgegen.


„Was willst Du denn wieder hier? Ich dachte, Du wärst fort gegangen …“


„Nein, ich bin nur bei Asar gewesen – ich meine bei Astar. Er hat mir gesagt, daß ich Flöte spielen soll. Das habe ich getan und viele Münze bekommen. Hier – diese Silbermünze schenke ich Dir. Dann hast Du für ein paar Tage zu essen.“


Akron Einbein nahm die Münze, betrachtete sie und schaute dann wieder Maran an.


„Die gibst Du mir? Du bist doch selber arm!“


„Aber Du brauchst doch auch etwas zu essen, oder?“


Akron schüttelte seinen Kopf.


„Du bist wirklich komisch … So jemanden wie Dich habe ich hier noch nicht getroffen.“


„Was ist denn so komisch an mir?“


„Wie soll ich sagen? … Du scheinst einfach nur Deinem Herzen zu folgen.“


„Gibt es denn etwas anderes, was sinnvoll sein könnte?“


„Nein, aber das tut kaum jemand.“


Akron dachte eine Weile nach – dann blickte er Maran an.


„Ich möchte Dir auch etwas schenken. Du scheint ja schnell zu lernen und viele Dinge rasch zu verstehen.“


Maran schaute Akron ratlos an.


„Was willst Du mir denn da schenken? Ein paar gute Rätsel?“


Da lachte Akron.


„Nein – obwohl auch Rätsel gute Geschenke sein können. Nein – ich will Dir zeigen, wie man denkt. Genauer gesagt, wie man mithilfe von etwas Kleinem etwas Großes und Verborgenes erkennen kann.“


„Das klingt spannend! Wie geht das?“


„Als erstes mußt Du verstehen, was Denken ist. … Nun – was glaubst Du, was Denken ist?“


„Hm – ich schaue mir etwas genau an und versuche zu verstehen, wie die Teile eines Ganzen zusammenwirken.“


„Das klingt schon mal ganz gut – aber es gibt noch etwas Grundlegenderes. Womit fängt das Denken an?“


„Mit dem aufmerksamen Beobachten“


„Gut! Um das zu erkennen, brauchen die meisten Menschen deutlich länger … Du hast schon des öfteren nachgedacht, nicht wahr?“


„Ja – dabei ist mir aufgefallen, daß alles mit dem Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Tasten beginnt. In dem, was ich wahrgenommen habe, suche ich dann nach Regelmäßigkeiten und nach Zusammenhängen. Daraus kann ich dann ableiten, wie sich andere Situationen, die so ähnlich sind, weiterentwickeln.“


Akron sah Maran verwundert an. „Wie alt bist Du?“


„Siebzehn Winter.“


„Du klingst, als ob Du schon wesentlich länger nachgedacht hättest.“


„Ich schaue mir alles doch nur genau an … mehr tue ich doch gar nicht …“


„Aber das hast Du offenbar schon recht gründlich gemacht. … Gut – dann gibt es ein Prinzip, das oft beim Denken weiterhilft.“


„Was ist das?“


„Nichts ist ohne Grund so, wie es ist.“


Maran dachte einen Augenblick lang nach.


„Meinst Du damit, daß ich aus dem, wie etwas ist, schließen kann, wie es zu dem geworden ist, wie es ist?“


„Ja – wenn Du genau hinschaust, kannst Du oft anhand der Gegenwart die Vergangenheit erkennen.“


„Und vermutlich oft auch die Zukunft, oder?“


„Ja – und weil ich das viel geübt habe, lebe ich noch immer, obwohl ich nur noch ein Bein habe.“


„Hm – kannst Du mir dieses Denken genauer erklären? Am liebsten an einem Beispiel?“


„Gern. Schau die beiden Wächter, die dort am Tor stehen. Was siehst Du?“


„Hm – zwei Wächter … der linke ist vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, der rechte fünfunddreißig. Sie tragen dieselbe Kleidung, die alle Söldner dieser Stadt zu tragen scheinen. Sie halten auch diegleichen Waffen in ihren Händen. … Nach was soll ich denn schauen?“


„Was kannst Du über ihr Wesen sagen? Was siehst Du da?“


„Die haben mir meinen Speer, meinen Bogen und meinen Köcher weggenommen! Die sind gierig!“


„Das hast Du erlebt, nicht gedacht. Hättest Du an ihren Gestalten erkennen können, daß sie gierig sind?“


„An ihren Gestalten? … Hm – sie sind beide ein wenig zu dick für ihr Alter … und sie sehen träge aus.“


„Schau sie Dir mal genauer an. Geh mal an ihnen vorbei und beobachte sie unauffällig und komm dann zu mir zurück.“


Maran stand auf und ging einmal an dem Tor, an dem die beiden Wächter standen, vorüber und kehrte dann zu Akron zurück.


„Nun – was hast Du gesehen?“


„Der ältere Wächter rechts hat etwas auf sein Hemd gekleckert – Suppe oder so was. Der jüngere Wächter auf der linken Seite hat Brotkrümel im Bart. Sie achten mehr aufs Essen als auf ihre Kleidung.“


„Gut beobachtet. Und wann essen Menschen auf diese Weise?“


„Wenn sie Mangel haben … oder wenn sie erschöpft sind … oder wenn sie niedergeschlagen sind und keine andere Freude mehr am Leben haben als das Essen.“


„Oder alles drei – was meistens zusammen erscheint. … Und was sagt Dir ihre Haltung?“


„Hm – der Ältere rechts lehnt an der Mauer und sieht müde aus … sein Kopf hängt nach vorne unten … er sieht aus, als ob es für ihn keine Freude gäbe. … Und der linke? … Der streckt seinen Bauch nach vorne und sein Rücken ist nach innen gewölbt – keine Aufrichtigkeit im Rücken und ein großer Mangel im Bauch.“


„Gut – nun schaue Dir ihre Waffen und ihre Rüstung an.“


Maran versuchte etwas zu erkennen, ohne noch einmal zu ihnen hinüber zu gehen.


„Die Speerspitze von dem linken Wächter ist rostig und der Brustpanzer des rechten Wächters ist an der Unterseite verbeult. Die beiden erhalten also nur Waffen, die nicht besonders gut sind – vielleicht sind das gebrauchte Waffen, die nicht wieder hergerichtet worden sind. … Die beiden sind dem Grafen dieser Stadt also nicht viel wert. Vielleicht fühlen sie sich daher auch selber wertlos und sind deshalb übel gelaunt …“


„Du kommst voran, Maran. … Du hast den Mangel beschrieben und ihr Wertlosigkeits-Gefühl. Wie glaubst Du, ist ihre Stärke?“


„Ihre Stärke? Sie sind stärker als ich und sie haben Waffen.“


„Das meine ich nicht. Wie empfinden sie ihre eigene Stärke? Fühlen sie sich stark?“


„Hm … das finde ich nicht so einfach zu sagen … Der linke steht so da, daß man ihn leicht umstoßen könnte … Das spricht nicht für Kraft und nicht für einen guten inneren Halt … vermutlich fühlt der sich nicht stark. … Und der rechte? … Der schaut hin und her … aber nicht wachsam, sondern eigentlich eher ängstlich und schreckhaft. … Fühlt der sich nur stark, weil er Waffen hat und weil er die Kleidung der Söldner des Grafen trägt?“


„Sehr gut. Nun stell Dir vor, daß Du solche Dinge immer sofort siehst, wenn Du einen Menschen triffst. Dann weißt Du schon so ungefähr, was Du von ihnen erwarten kannst.“


„Ja, das stimmt. … Aber ich fühle immer dann, wenn ich jemandem das erste Mal in die Augen schaue, was für ein Mensch das ist. Ich kann das dann nicht so genau beschreiben wie ich jetzt diese beiden Wächter beschrieben habe, aber ich spüre, ob jemand für mich wichtig ist oder nicht – und in welcher Weise jemand für mich wichtig ist.“


„Das ist eine gute Fähigkeit, die Du da hast. Aber Du kannst sie ja mit dem genauen Beobachten verbinden.


Nun schau mal die Frau da drüben – die Hagere, die kostbare Kleidung trägt und den kleinen Jungen an der Hand hält. Welches Wesen hat sie?“


„Die waren vorhin dabei, als ich Flöte gespielt habe! Der Junge hat mich gefragt, wie ich das mache. … Also – die Frau … Hm … Sie ist hager und streng, sie setzt Grenzen, sie will bestimmen, sie ist reich, sie ist eine Mutter … Sie kneift ihren Mund zusammen – heißt das, daß sie nicht gut genießen kann? Sie legt ihre Stirn in Falten und zieht ihre Augenbrauen zusammen – sie schaut also genau hin, fühlt sich angegriffen, will sich vor Gefahren schützen, hat einen starken Willen … Die ist es gewohnt, andere zu lenken und ihnen zu sagen, was sie tun sollen. Sie ist wahrscheinlich die Königin in ihrem Haus.“


„Schau nicht nur auf die Frau, sondern auch auf den Ort und die Zeit, an der Du sie siehst.“


„Hm … wie geht das? … Sie ist hier draußen in der Armenstadt, aber trägt reiche Kleidung – sie wohnt also wohl in der Innenstadt. Warum ist sie hier draußen? … Noch etwas?“


„Ist Dir nicht aufgefallen, daß alle reichen Frauen hier draußen in Begleitung eines Mannes oder eines Söldners sind? Diese Frau aber nicht.“


„Dann hat sie keinen Mann? Oder nicht genügend Münzen, um einen Wächter zu haben?“


„Ja – wenn sie keinen Mann hat, muß sie alle Männerdinge selber machen. Und wenn sie nicht genügend Gold hat, aber reiche Kleider trägt, hat sie Mühe, in ihrem Leben zurecht zu kommen. Sie tut so, als ob sie mehr wäre als sie in Wirklichkeit ist. Sie kennt wie die beiden Wächter den Mangel, aber sie tut so, als wenn sie alles hätte, was sie braucht. Sie benutzt den Verzicht, um mit dem Mangel zurechtzukommen. Und sie verbirgt ihre Schwäche und ebenso ihr Gefühl von Wertlosigkeit, weil sie nur wenig Gold hat.“


„Aber ihr Sohn hat mir eine der beiden Silbermünzen gegeben, als ich Flöte gespielt habe!“


„Wahrscheinlich lebt sie für ihren Sohn und würde ihm gerne eine reicheres Leben bieten als es ihr möglich ist – weil ihr Mann gestorben ist … oder weil er sich von ihr getrennt hat. Sie lebt in ständiger Not, aber verbirgt das vor allen Menschen und auch vor ihrem eigenen Sohn … und vielleicht sogar vor sich selber …“


„Du hast wirklich eine gute Art, zu beobachten und zu denken, Akron.“


„Das hat mir im Krieg oft geholfen. Wenn man erkennen kann, in welcher Lage man ist und welches Wesen die Menschen um einen herum haben, kann man sich gegen die meisten Gefahren schützen.“


„Ich bin noch nie auf den Gedanken gekommen, so zu schauen und zu denken. Ich habe nie so viel an Gefahren gedacht …“


„Deshalb zeige ich Dir diese Art des Denkens ja auch – Du brauchst sie, wenn Du in dem Reich der Mitte überleben willst.“


„Ja … da magst Du wohl recht haben …“


„Nun noch etwas anderes: Da vorne auf der Straße liegt ein Apfel und eine abgebrochene Messerklinge. Was sagt Dir das?“


„Oje … was mir das sagt? … Hm – mal schauen … Wenn einem Armen ein Apfel runterfällt, wird er ihn wieder aufheben. Es wird also eher ein Reicher gewesen sein, dem der Apfel runtergefallen ist. Oder ist er von einem Karren mit Äpfeln gefallen? Nein – Äpfel auf dem Karren sind besser gegen Runterfallen gesichert. Der Apfel liegt kurz neben ein paar Pferdeäpfeln – das hätte einen Armen, dem er runtergefallen ist, wohl nicht daran gehindert, den Apfel wieder aufzuheben, aber das hat anscheinend andere Arme daran gehindert, diesen Apfel aufzuheben. Der Apfel zeigt mir also, daß es in dieser Stadt Reiche gibt, die mehrere Äpfel gegen Münzen eintauschen und die sich nicht darum kümmern, wenn ihnen ein Apfel runterfällt. … Nun ja – viel ist das ja nicht, was ich da bisher herausgefunden habe …


Dann ist da noch die abgebrochene Messerklinge … ich geh sie mal holen.“


Maran stand auf und hob sie auf. Dann setzte er sich wieder neben Akron und betrachtete die Messerspitze in seiner Hand.


„Sie ist scharf und eigentlich auch gut geschmiedet – die bricht nicht so leicht … Warum liegt sie da auf der Straße? Sie wird wohl kaum jemandem aus der Tasche gefallen sein, denn warum sollte man solch eine Messerspitze mit sich herumtragen? Und wenn sie einem Bettler gehört hätte, hätte er sie sicherlich wieder aufgehoben. Das heißt dann wohl, daß dieses Messer hier zerbrochen sein muß – aber wohl kaum beim Apfelschneiden, sondern eher bei einem Kampf. Ist dieses Messer gar kein Werkzeug, sondern eine Waffe?


Die Söldner scheinen hier keine Messer zu tragen – dann muß das Messer jemand anderes gehört haben – aber mit wem hat er gekämpft? Hier so nah vor dem Tor sollten eigentlich auch die Wächter an dem Kampf beteiligt gewesen sein. … Hm … haben sie vielleicht jemanden nicht einlassen wollen? Oder haben sie jemanden aufgehalten, der fliehen wollte? Da das Messer zerbrochen ist, wird er den Kampf wohl verloren haben – die Wächter werden ihn also entweder vertrieben haben oder ihn gefangen haben …


Das Messer ist aus Eisen, nicht aus Bronze. Das ist dann wohl kein ganz armer Mann gewesen, der hier gekämpft hat. Er muß auch mutig gewesen sein, um gegen die beiden Wächter anzugehen. Und auch stark, denn so leicht zerbricht man keine Eisenklinge.


Da scheint es einen heftigen Streit gegeben zu haben …“


Akron hatte Maran aufmerksam zugehört.


„Du lernst wirklich schnell – ich brauche Dir nur zusagen, wo Du hinschauen sollst und Du machst das dann auch gleich.


Der Apfel ist tatsächlich von dem Pferdewagen eines reichen Mannes gefallen – direkt neben die Pferdeäpfel, die das Pferd vor diesem Wagen gerade hat fallenlassen. Deshalb wollte niemand diesen Apfel haben.


Und das Messer hat einem Krieger aus einem der Fürstentümer am Meer gehört, der in einen Streit mit den Wachen geraten ist.“


„Mit diesen Wachen dort drüben am Tor?“


„Nein – mit ihnen und mit einer ganzen Gruppe, die aus der inneren Stadt herbeigeeilt ist.“


„Ah – so …“


„Du hast das gut gemacht, Maran. … Ich habe noch etwas für Dich, woran Du zeigen kannst, wie gut Du denken kannst. Der Mond nimmt ab bis er zum Neumond wird und nimmt danach wieder zu und wird zum Vollmond. Wenn die neue, noch sehr schmale Sichel des Mondes erscheint, kann man manchmal ganz schwach den ganzen Mond leuchten sehen. Warum?“


„Hm … das habe ich schon mal gesehen, aber ich habe noch nicht darüber nachgedacht … Das sieht immer so geheimnisvoll aus – anders als das normale Leuchten des Mondes.


Hm … hm … Wo fange ich da an? Die Sonne ist hell und heiß – sie ist eine Quelle des Lichtes sowie des Feuers.


Der Mond ist weniger hell – er ist mehr wie etwas, was beleuchtet wird … wie eine weiß gestrichene Hauswand, die im Sonnenlicht leuchtet. Der Vollmond steht der Sonne gegenüber – es ist also wohl die Sonne, die den Mond beleuchtet. Und die abnehmende Mondsichel und auch die Zunehmende Mondsichel zeigen immer zur Sonne – es muß also die Sonne sein, die den Mond beleuchtet. Und so, wie die Mondsicheln aussehen, muß der Mond eine Kugel sein.


Ist die Sonne vielleicht auch keine Scheibe, sondern eine Kugel?


Die Mondscheibe, die man an der Neumond-Sichel scheinen sieht, ist aber noch einmal deutlich schwächer als das Licht des Mondes … Wie kann das sein?


Wenn die Sonne die Quelle des Lichtes am Himmel ist, dann scheint sie zum ersten direkt auf die Erde – das Licht der Sonne, das wir hier sehen. Dann scheint sie zum zweiten auch auf den Mond, den wir dann leuchten sehen – am hellsten an Vollmond. Auf was scheint sie zum dritten, das wir dann als den Mondkreis an der Neumondsichel sehen?


Das, was wir da sehen, muß die Mondscheibe sein – besser gesagt, die Mond-Kugel. Aber die wird nicht wie beim Vollmond von der Sonne beleuchtet … Das Licht, das da den Mond beleuchtet, ist schwächer als das Licht der Sonne …


Hm … beim Vollmond steht der Mond genau der Sonne gegenüber und wir sehen die Seite des Mondes, die der Sonne zugewandt ist – wir hier auf der Erde stehen genau zwischen der Sonne und dem Mond. Beim Neumond steht der Mond zwischen uns und der Sonne und wir sehen die Seite des Mondes, die von der Sonne abgewandt ist – und die natürlich dunkel ist, weil die Sonne diese Mondseite nicht beleuchtet.


Aber warum können wir dann diese Rückseite des Mondes sehen, obwohl die Sonne nicht auf sie scheint? Woher kommt das Licht? … … … Ah! Die Sonne scheint auf die Erde und ein Teil des Sonnenlichtes, das auf die Erde fällt, wird gespiegelt und beleuchtet den Mond – genauso wie der Mond Nachts uns auf der Erde leuchtet.


Ist es so?“


„Ich glaube, ich brauche Dir nicht mehr viel beizubringen, was das Denken angeht … Wenn Du zu denken beginnst, findest Du wirklich viel heraus … Eine Sache gibt es noch, die ich Dir erklären kann.“


„Was ist das?“


„Die drei Arten, wie Du beim Denken zu einem Ergebnis gelangen kannst.“


„Was ist das?“


„Die erste ist die Entfaltung. Wenn der Apfel reif ist, fällt er vom Baum. Wenn der Tonkrug auf den Boden fällt, zerbricht er. Wenn jemand Hunger hat, sucht er sich etwas zu essen. Da ist eine Ursache und eine Wirkung – auf diese Weise kannst Du von der Gegenwart ausgehen und in die Vergangenheit und in die Zukunft hinein schauen – Du siehst, wie sich etwas entwickelt.“


„So wie wir eben gedacht haben – die beiden Wächter, die Mutter, der Apfel und die abgebrochene Klinge.“


„Ja – das ist die erste Weise zu denken.“


„Und die zweite?“


„Nicht so ungeduldig!“


„Das finde ich spannend!“


„Trotzdem. Die zweite Weise vergleicht zwei Dinge: der Karren hinter dem Pferd, das Segel vor dem Wind, der Spaten in der Hand, der Pfeil an der Bogensehne, der rollende Stein in dem Fluß … Das sind alles gleiche Paare: etwas, das bewegt wird, und etwas, das das andere bewegt. Das sind Gleichnisse, Gleichheiten, Übereinstimmungen, Spiegelungen. Auch auf diese Weise kannst Du etwas verstehen. Wenn Du sehen kannst, was das Einzelne in dem Ganzen tut, zu dem es gehört, kannst Du es verstehen – und Du kannst alle Teile verstehen, die in irgendeinem anderen Ganzen dasselbe tun. Verstehst Du das?“


„Hm … laß mir einen Augenblick Zeit … Andere solche Teile in einem Ganzen sind der Teil, der lenkt oder der schützt oder der den Überblick behält?“


„Ja.“


„Wenn man die Aufgabe sieht, die ein Teil in seinem Ganzen hat, versteht man das Wesen dieses Teils?“


„Ja – versuch es einmal.“


„Hm – nehmen wir die Wächter da drüben. Die sollen auf die äußere Stadt und auf die innere Stadt aufpassen. … Und in meinem Leib passen meine Augen und Ohren auf, meine Hände und Füße wehren sich und mein Blut kann gerinnen … das sind alles die Wächter meines Leibes.


Meinst Du das so?“


„Ja.“


„Aber die Wächter da drüben wachen nicht besonders gut … die haben Mangel und Angst und fühlen sich nicht wirklich als etwas Wertvolles …“


„Das liegt daran, daß sie nicht wirklich ein Teil der Stadt sind – sie sind nicht von ihrem Herzen her Wächter, sondern sie wachen nur, weil sie dafür Silber und Kupfer erhalten.“


„Hm … das gefällt mir, so zu denken. Da sieht man noch mal ganz andere Dinge, als wenn man nur die Entwicklung anschaut …


Und die dritte Weise zu denken? Was ist das?“


„Das ist eigentlich keine neue Weise zu denken, sondern eher eine Ergänzung zu den beiden anderen. Du schaust immer, ob sich das Ganze schlüssig und stimmig anfühlt, ob das Ganze einen 'richtigen Klang' hat. Wenn es Teile gibt, die sich noch nicht so richtig in das Ganze einfügen wollen, dann ist das Bild von dem Ganzen, das Du Dir von dem, was Du betrachtest, erschaffen hast, noch nicht ganz richtig. Erst wenn Du in allen Teilen die Richtigkeit spüren kannst, hast Du richtig gedacht.“


„Das verstehe ich gut. Meine Großmutter hat mir immer wieder von dieser Richtigkeit erzählt.“


„Möchtest Du noch etwas hören?“


„Ja, gerne! Warum bist Du eigentlich nicht einer der Ratgeber des Königs, Akron?“


„Weil der König, den wir gerade haben, nicht gut zuhören kann – und weil er mich nicht kennt …


Was ich Dir noch beschreiben kann, sind drei Dinge, die in einem Leben wichtig sind: Fülle, Kraft und Selbstliebe. Ohne Fülle entsteht Mangel, ohne Kraft entsteht Angst, und ohne Selbstliebe entstehen Selbstzweifel – und damit läßt sich nicht gut leben.


Die, die Mangel haben und laut sind, sind die Gierigen, die niemals genug bekommen – so wie die beiden Wächter da drüben.


Die, die Mangel haben und leise werden, sind die, die verzichten und fast nichts zu brauchen glauben – so wie die Frau mit dem kleinen Sohn vorhin. Von diesen Verzichtenden wirst Du noch viele in den Eas-Tempeln finden, die es seit einiger Zeit am Rand der Nordberge mehr und mehr gibt.“


„Wer ist Eas?“


„Das ist der eine und einzige und alles umfassende Gott – sagen die Eas-Priester.


Aber weiter:


Die, die Angst haben und laut sind, sind die Täter, die Grausamen, die Rechthaberischen – davon findest Du viele bei den Söldnern im Heer und auch bei den Fürsten … leider …


Die, die Angst haben und leise sind, sind die Opfer, die Knechte, die Verwirrten, die Haltlosen – nach denen brauchst Du nicht lange zu suchen, denn die sind fast überall und von denen gibt es deutlich mehr als von denen, die Angst haben und laut sind.


Die, die Selbstzweifel haben oder Scham oder die sich selber hassen, und die zugleich noch laut sind, die machen sich größer als sie sind – das sind viele der Fürsten, viele Väter und noch andere. Schau Dir die beiden Wächter an! Die wollen auch größer sein als sie es sind – und ihre Kleidung und ihre Rüstung gaukelt den anderen vor, daß sie wichtig und groß seien.


Die, die Selbstzweifel haben und leise sind, verstecken sich, versinken in Scham, sind schüchtern, wollen niemandem zu nahe treten … die findest Du rings um die, die so groß tun.“


„Aber – gibt es dann nicht auch die, die zwischen laut und leise schwanken?“


„Natürlich – der Säufer, der sich abwechselnd volllaufen läßt und dann wieder einen Mond lang gar nichts trinkt. Oder der Fürst, der tagsüber grausam ist und der sich nachts voller Schuldgefühlen schlaflos in seinem Bett umherwälzt … das gibt es alles …


Und die Lauten und die Leisen tun sich immer zusammen … Du findest immer die Gierigen und die, die verzichten, beisammen, genauso die Täter und ihre Opfer – ja, und auch die, die sich größer machen als sie sind und die bewundert werden wollen, und die, die sich kleiner machen als sie sind und die einen anderen brauchen, den sie bewundern können …


Na ja – und dann gibt es auch noch die Menschen, die weitgehend heil sind und genügend Fülle, Kraft und Selbstliebe haben, um in ihrem Leben die meisten Zeit ihrem Herzen folgen zu können …


Tja … so ist das mit den Menschen … Das ist keine schöne Geschichte – selbst dann nicht, wenn man noch zwei Beine hat und nicht nur eins wie ich …“


„Zu welcher Art des Denkens gehört das denn jetzt – der laute und der leise Mangel, die beiden Ängste und die beiden Selbstzweifel? Das gehört zu den Gleichnissen, oder? Da hast Du etwas gefunden … ein gut geordnetes Bild sozusagen … in das passen alle Menschen hinein, da kann man schauen, welche Eigenschaften sie haben …


Die mit dem Mangel: das sind der laute Gierige und der leise Verzichtende; dann die mit der Angst: das sind der laute Täter und das leise Opfer; und dann noch die mit der Scham: das sind der laute Angeber und der leise Schüchterne.


Das ist wirklich hilfreich …“


„Ja – ich kann da fragen: Hat der Kerl da vor mir Mangel? Oder lebt er in Fülle?


Und wenn er Mangel hat – ist er dann laut? Dann ist er ziemlich sicher ein Dieb.


Oder ist er leise? Dann ist er ziemlich sicher jemand, der ständig anderen hilft.


Und wenn es jemand ist, der zwischen laut und leise wechselt, klaut er Dir Dein letztes Silber und bereut es anschließend und steckt es Dir heimlich wieder zu …


Wenn Du erkennen kannst, was die Grundhaltung von jemandem ist, weist Du schon, womit Du bei dem rechnen kannst – da liegst Du fast nie falsch …“


„Und jemand, der in Angst lebt?“


„Na ja – der Laute schlägt zu, der Leise rennt weg. Ganz einfach.“


„Und die, die keine Selbstliebe haben?“


„Die Lauten sind die Angeber, die Leisen die Schüchternen. Auch ganz einfach zu erkennen.“


„Hm … ich ahne zumindestens, wie das ist, wenn man bei einem Menschen sofort sehen kann, ob ihm Fülle, Kraft oder Selbstliebe fehlt – und auf welche Weise er dann damit umgeht …“


„Ja – das gibt dann weniger unangenehme Überraschungen …“


„Das ist ja wirklich sehr nützlich, was Du mir da erzählst. … Und das ist mehr als nur Denken. Das ist auch … wie soll ich das nennen? … das ist Weisheit.“


„Na, na – ich und weise? Ich habe gelernt, wie ich überleben kann – als Söldner im Krieg und jetzt als einbeiniger Bettler. Es hat mir schon oft geholfen, wenn ich erkennen kann, wie die beiden Wächter dort am Tor gelaunt sind. Wenn die in einer üblen Stimmung sind, gehe ich an einen anderen Ort. Dort bekomme ich dann zwar weniger Brot und Münzen, aber ich habe dafür auch keinen Ärger mit den beiden Speerträgern.


Aber jetzt habe ich erst mal genug erzählt. Es ist Zeit, wieder um Brot und Münzen zu betteln – auch wenn ich schon Deine Silbermünze habe.“


„Ich kann doch noch mal Flöte spielen – dann bekommen wir schneller ein paar Münzen.“


„Glaubst Du? Na – dann versuch's mal!“


„Warum sollte das denn nicht gehen?“


„Versuch's einfach. Dann wirst Du's schon sehen.“


Maran wußte nicht so recht, was Akron ihm sagen wollte. Er holte seine Flöte aus seinem Rucksack und wollte zu spielen beginnen, doch kaum hatte er die Flöte an seinen Mund gesetzt, kamen zwei kräftige Männer herbei.


„Pack die Flöte weg! Sonst hast Du gleich zwei halbe Flöten!“


„Warum denn?“


Als der eine der beiden statt zu antworten nach Marans Flöte griff, steckte Maran sie schnell wieder in seinen Rucksack.


„Der Tor-Platz gehört uns! Du hast hier nichts zu suchen! Verschwinde!“


Akron streckte beruhigend seine Hand aus.


„Laß gut sein, Graubart. Er kann mit seinem Flötenspiel mehr Silber und Kupfer bekommen als wir mit Betteln – und er wird die Münzen mit uns teilen.“


„Weiß Spinne davon?“


„Nein – aber wir werden ihn jetzt fragen gehen.“


„Aber wir kommen mit!“


„Wie ihr wollt …“


Akron Einbein stand mühsam mithilfe von zwei Stöcken, die er als Krücken benutzte, auf und ging in eine der kleinen, verwinkelten Gassen, die von dem Platz vor dem Tor abbogen. Maran hatte seinen Rucksack aufgesetzt und ging neben Akron her und frug sich, wer 'Spinne' war und wohin sie jetzt wohl gingen. Die beiden Männer folgten ihnen dicht auf den Fersen. Maran fühlte sich gar nicht wohl.


Die Gasse zwischen den zweigeschossigen Häusern war so eng, daß sie trotz des hellen Tages dämmrig war. Überall lag Unrat herum und es stank ziemlich übel. Sie gingen um so viele Ecke und durch so viele Torbögen, daß Maran nach einer Weile nicht mehr so genau wußte, in welche Richtung sie eigentlich liefen.


Schließlich kamen sie zu einem baufällig aussehenden Haus, aus dem Stimmengewirr drang, das ziemlich grob klang.


Akron hielt inne.


„Na – im Spinnennetz ist ja schon wieder einiges los! Rein mit Dir, Junge!“


Maran schaute Akron zweifelnd an.


„Wir gehen alle zusammen. Mach die Tür auf – das fällt Dir leichter als mir mit meinen Krücken.“


Maran öffnete die Tür und hielt sie, sodaß Akron und die beiden Männer eintreten konnten. Es war auch in dem Haus genauso dämmrig wie draußen. Männer saßen an Tischen und standen an einem langen Tisch an der Rückseite des großen Raumes. Die Decke war niedrig. Auf den Tischen standen Talglichter und die Luft war rauchig von ihnen. Hinter dem langen Tisch stand ein alter Mann mit Glatze, der den Männern vor dem langen Tisch ein Getränk aus den Fässern an der Rückwand hinter ihm einschenkte. Unter diesem langen Tisch lag ein ziemlich großer Hund, der trotz des Lärms in dem Raum zu schlafen schien. Auf dem Regal hinter dem alten, glatzköpfigen Mann lag eine schwarze Katze und beobachtete aufmerksam die Männer.


Akron und die beiden anderen Männer schienen hier gut bekannt zu sein, denn sie wurden von mehreren Männern an den Tischen begrüßt.


Als Maran sich hinter den Männern her zwischen den Tischen und Stühlen hindurchdrängte, stand eine Frau, die vorher gar nicht bemerkt hatte, von einem der Tische auf und griff nach Marans Arm. Maran konnte ihr Alter nicht so recht erkennen – sie schien sich Farbe ins Gesicht geschmiert zu haben.


„Hallo, Jungchen, hast Du nicht drei Silbermünzen für mich? Dann nehm ich Dich mit nach hinten und wir machen was Schönes zusammen.“


Akron stieß die Hand der Frau von Maran fort.


„Finger weg von dem Rucksack, Du diebische Elster!“


„Alter, dreckiger Miesepeter! Dich würde ich nicht für Gold auf mein Lager holen!“


„Da will ich auch gar nicht hin.“


Solche Streitereien schienen hier normal zu sein, denn niemand störte sich an ihnen. Was war das nur für ein seltsamer Ort? Warum waren all diese Männer und die paar Frauen, die alle nur wenig bekleidet waren, nur hier?


Schließlich kamen sie in der hinteren Ecke des Raumes an einen Tisch, an dem ein sehr dicker Mann saß, der kaum noch Zähne hatte. Neben ihm saß eine von den Frauen, die hier zu diesem merkwürdigen Ort zu gehören schienen.


Der Mann spuckte auf den Boden und blickte dann zu den beiden Männern, die Akron begleitet hatten, auf.


„Was wollt ihr hier? Macht der Alte wieder Ärger? Und was soll dieser Junge hier? Wollt ihr den als Sklaven verkaufen?“


Der Alte lachte boshaft.


„Nein, Spinne – der Junge wollte am Torplatz Flöte spielen.“


„Und Du, Einbein?“


„Ich hab ihm gesagt, daß er ruhig mal versuchen soll, Flöte zu spielen. So sind wir am schnellsten zu Dir gelangt.“


„Und was willst Du? Wenn er Flöte spielt, dann zerbrecht seine Flöte und verprügelt ihn. Was stört ihr mich?“


„Er bekommt für sein Flötenspiel mehr Münzen als wir fürs Betteln. Wär es da nicht auch gut für Dich, wenn er für uns arbeitet.“


„Sind wir denn 'ne Flötengilde?! Was soll der Quatsch?! Raus mit euch!“


„Gib ihm die Hälfte von dem, was Du für das Flöten bekommen hast, Maran.“


„Warum?“


Als Antwort erhielt er einen Tritt in die Wade von dem Mann, den Akron 'Graubart' genannt hatte.


Maran holte die Münzen heraus und gab Spinne die Silbermünze und zwei von den Kupfermünzen.


Spinne nahm die Münzen. „Nicht schlecht. Wie lange hast Du dafür gespielt?“


„Ich weiß nicht … es waren vier Lieder.“


„Morgen bringst Du mir sechs Silbermünzen oder Du verschwindest aus der Stadt … falls Du gerne mit heilen Knochen umherläufst, Bursche. Klar?“


„Ja …“


Doch damit war Graubart nicht einverstanden. „Die Münzen, die er den Leuten aus der Tasche zieht, können sie uns nicht mehr geben. Ich verprügel den, sobald wir draußen sind.“


Akron drehte sich zu ihm um.


„Das wirst Du sein lassen.“


„Was willst Du Krüppel mir drohen? Du kannst ja nicht mal ohne Hilfe stehen, Du halber Söldner!“


Akron stieß Graubart plötzlich eine seiner Krücken so heftig in den Bauch, daß Graubart umstürzte und noch einen Stuhl mit umriß, an dem er sich festhalten wollte. Das war so schnell gegangen, daß Maran kaum gesehen hatte, wie Akron das gemacht hatte.


Spinne zischte die beiden an.


„Schluß jetzt! Prügelt euch draußen, aber nicht hier! Sonst werden wir alle rausgeworfen – und Du Graubart, hast ja noch ein Andenken an die Zähne des Hundes des Wirtes an Deinem Arm … brauchst Du das nochmal?“


Graubart stand wieder auf und schaute Akron mit einem Blick an, als ob er ihn töten wollte.


Spinne wandte sich wieder an Maran.


„Morgen Abend hier bei mir – sechs Silbermünzen! Dann kannst Du Flöte spielen. Jeden Abend sechs Silbermünzen – sonst spielst Du nicht mehr auf Deiner Flöte, sondern Graubart und seine Freunde spielen Trommel auf Dir – mit Knüppeln und Messern! Und jetzt raus mit euch allen!“


Sie zwängten sich zwischen den Tischen und Stühlen in dem lauten und völlig überfüllten Raum wieder nach draußen.


Graubart blickte finster auf Akron.


„Wir sprechen uns noch, Einbein!“


„Gerne – Du weißt ja, wo Du mich finden kannst.“


Graubart und sein Begleiter gingen durch die Gasse davon.


Akron wandte sich an Maran.


„Komm, laß uns gehen.“


Maran ging schweigend neben ihm her.


Schließlich blickte er zu Akron, der neben ihm ging.


„Was war das alles? Wer ist Spinne? Und warum nimmt der meine Münzen? Und wer waren Graubart und der andere? Ich verstehe das alles nicht …“


„Spinne ist der Meister der Bettler-Gilde.“


„Was ist eine Gilde?“


„Alle Handwerke sind eine Gemeinschaft – eine Gilde. Sie alle haben einen Meister – das ist sozusagen der König dieser Gemeinschaft. Niemand darf ein Handwerk ausüben, dem das nicht vom Gildenmeister erlaubt worden ist.“


„Man darf nicht das tun, was gerade gebraucht wird?“


„Nein – Du mußt zur Gilde gehen und dort fragen, wer das macht. Und Du selber darfst das nur tun, wenn Du zur Gilde gehörst. Die Gildenmeister unterstehen dem Grafen der Stadt und die Stadtgrafen gehorchen wieder dem König. So gelangen die Befehle des Königs bis hier herunter zu Dir – und Du darfst in der Stadt nur Flöte spielen, wenn Spinne es Dir erlaubt und Du ihm das meiste des Silbers und des Kupfers bringst, das Du für Dein Spiel erhältst.“


„Ich verstehe das alles nicht! Ich meine, ich verstehe das schon – also ich weiß, was Du meinst – aber warum ist das hier nur alles so eng gemacht worden?! Überall bestimmt ein anderer über das, was man tun darf und was nicht!“


„So wird das in den Städten geregelt, wo so viele Menschen zusammenleben … Und auch im ganzen Königreich.“


„Aber in den Dörfern darf ich Flöte spielen ohne jemanden zu fragen?“


„In den Dörfern gibt es keine Gildenmeister … da kannst Du tun, was Du willst – solange die Bauern Dich machen lassen.“


Akron lachte humorlos.


„Aber versuch mal, die hübsche Tochter des Bauern auf Dein Lager zu bekommen – was meinst Du, was dann geschieht?! Dann hast Du Glück, wenn Du's überlebst! … Aber jetzt gehen wir erst mal zum Suppentopf.“


„Was ist denn das?“


„Das ist noch aus der Zeit von König Gentor dem Weisen. Sein Sohn Galladin der Rasche hat offenbar vergessen, das wieder abzuschaffen … Jeden Abend gibt es für die Bettler der Stadt und die ganz Armen einen Napf Suppe – die wird von einigen Frauen gekocht, die vom König bezahlt werden. Das gab es mal in jeder Stadt … ob's das noch immer in allen Städten gibt, weiß ich nicht. Und beim Suppentopf gilt Fehdenruhe – wer sich da mit anderen streitet, darf nicht wiederkommen. Das ist der friedlichste Flecken in dieser Stadt … obwohl Du da alles findest, was das Tageslicht scheut … Da sind wir.“


In der dämmrigen Gasse, in der sie angekommen waren, hatten drei ältere Frauen vor einem kleinen Haus einen großen Kessel auf einen Tisch gestellt und schöpften mit einer Kelle Suppe in die Näpfe der Männer, Frauen und Kinder, die in einer langen Reihe vor dem Tisch standen.


Akron und Maran stellte sich an das Ende der Reihe und Maran betrachte die, die vor ihm standen: ein höchstens zehnjähriger Junge in zerschlissenen Lumpen, eine alte Frau, die die ganze Zeit über mit sich selber sprach, ein Mann mit einer großen Narbe im Gesicht, der an seiner rechten Hand nur noch zwei Finger hatte …


„Akron – ich habe gar keinen Napf.“


Akron schaute sich um. „Da an der Hauswand liegt ein zerbrochener Krug – die eine Scherbe ist groß genug, daß Du da Suppe einfüllen kannst.“


Maran hob den halben Krug auf – er war ziemlich dreckig.


„Da vorne ist eine Wasserstelle – wasch ihn da aus.“


Maran blickte dorthin, wo Akron hinzeigte, und sah einen kleinen Brunnen – ein kleines Rohr in der Wand eines Hauses, aus dem Wasser in ein kleines Becken floß. Dort standen einige Männer und Frauen, um sich Wasser zu holen. Maran ging dort hinüber, wusch den halben Topf aus und kehrte zu Akron zurück.


Schließlich waren sie an dem Tisch mit der Suppe angelangt und erhielten jeder einen Schöpflöffel voll Suppe von den Frauen.


„Danke.“


Akron und Maran setzten sich draußen auf die Türschwelle eines der Nachbarhäuser – Maran hielt solange den Napf von Akron, bis dieser sich gesetzt und seine Krücken neben sich gelegt hatte.


Sie aßen schweigend die Suppe, die eher ein Brei war. Sie schmeckte besser als Maran erwartet hatte – Getreide, Möhren, Lauch und Zwiebeln.


Als Maran fast fertig mit dem Essen war, sah er einen Mann, der ein Stück weit entfernt am Straßenrand lag.


„Akron?“


„Ja?“


„Schläft der Mann dort drüben?“


„Ne – der ist im Trann-Traum.“


„Was ist denn ein Trann-Traum?“


„Kennst Du kein Trann?“


„Nein – was ist das?“


„Das ist das Harz des Trann – das ist eine Schlingpflanze, die am Rand der Nordberge wächst. Eigentlich ist es der Saft aus den Wurzeln des Trann, aber wenn der eingetrocknet ist, ist der wie Harz … ein weißes Pulver.“


„Ist das ein Heilmittel?“


Akron lachte bitter.


„Ein Heilmittel? Ein Heilmittel gegen die Krankheit des Lebens, ja. Wenn Du das schluckst, versinkst Du in Träume – mal schöne, mal üble … Die das des öfteren nehmen, werden dumpf … sie entspannen sich, was sie ohne Trann vor lauter Angst und Mangel völlig verlernt haben … Sie glauben, daß Trann sie wärmt – das fühlt sich für sie so an – aber in Wirklichkeit kühlen sie aus und so mancher ist schon im Winter durch Trann erfroren ohne es zu merken … Und wenn sie's längere Zeit überleben, kriegen sie das Zittern und liegen nur noch rum … wenn sie nicht gerade jemanden bestehlen, um Münzen für das Trann zu bekommen …“


„Aber warum tun die das?“


„Warum? Siehst Du die Männer und Frauen und Kinder hier? Glaubst Du, daß die glücklich sind? Die Tranner wollen fort aus der Welt, sie wollen in ihre Traumwelt fliehen und hoffen, daß sie dort für eine Weile eine bessere Welt finden … Und wenn sie Glück haben, erfrieren sie und kehren nicht mehr aus ihren Träumen in diese Welt zurück …“


„Aber Du? Du hast ein Bein verloren … und Du nimmst kein Trann, oder?“


„Nein … ich lebe noch … ich habe nicht viel, aber ich lebe noch …“


Maran schwieg.


Schließlich kehrten sie zu dem Torplatz zurück.


„Wo schläfst Du, Maran?“


„Irgendwo außerhalb der Stadt – das scheint mit sicherer als hier in der Stadt zu sein. … Und ich weiß nicht, ob ich hier bleiben will … hier finde ich nicht das, was ich suche …“


„Nein – hier kannst Du vor allem Leid finden …“


„Und ich habe nur wenig Lust, Flöte zu spielen und dann meine Münzen Spinne zu bringen.“


„Das kann ich schon verstehen. Aber wo willst Du dann hingehen?“


„In die Hauptstadt.“


„Glaubst Du, daß es da besser ist?“


„Wohl kaum – wenn ich das so sehe, was Du mir hier gezeigt hast … aber irgendwo wartet Asar auf mich – oder etwas, was Asar mir zeigen will. Und das will ich finden.“


„Dann wünsche ich Dir viel Glück, Maran. Das wünsche ich Dir wirklich!“


„Danke, Akron. Ich wünsche Dir, daß Dein Leben besser wird als es jetzt ist. Du hast trotz all dem Leid, das Du gesehen und erlebt hast, noch immer ein gutes Herz.“


„Ja … das ist das Einzige, was ich mir immer bewahrt habe … Dann mach Dich jetzt mal auf den Weg, Maran – es wird schon Abend …“


Maran reichte Akron die Hand und Einbein ergriff sie und drückte sie fest.


„Alles Gute, Akron!“


„Alles Gute, Maran!“


Maran setzte seinen Rucksack wieder auf, winkte Akron noch einmal zu und ging dann die Straße entlang, die aus der Stadt hinaus führte.


Als er an der Brücke ankam, ging er auf die andere Seite des Flusses hinüber und folgte der Straße, die zum Ufer des Sees hinüberführte. Dort ging er auf einem kleinen Pfad weiter, der zu einem Wäldchen zwischen dem Seeufer und der Straße führte. Er setzte sich zwischen zwei Erlen an das Ufer des Sees und schaute über das Wasser hin. Er fühlte sich beschmutzt von der Stadt. Wie konnten die Menschen dort nur so leben?


Schließlich zog er seine Kleider aus und stieg ins Wasser und schwamm ein Stück am Ufer entlang, tauchte mehrmals ganz unter und kehrte dann zu den beiden Erlen zurück. Jetzt fühlte er sich schon besser. Er spülte noch ein paarmal seinen Mund mit Wasser aus, um das Gefühl der Stadt loszuwerden.


Er legte sich auf die Erde und ließ sich von der Sonne, die schon tief im Westen stand, trocknen.


Als er sich wieder angezogen hatte, holte er seinen Orakelbeutel aus dem Rucksack und öffnete ihn. Er breitete das Tuch auf dem Boden aus und nahm die Orakel-Dinge in die Hand.


„Wo geht mein Weg weiter, den Asar mit gezeigt hat?“


Maran warf die Orakel-Dinge mit einem leichten Schwung auf die Orakel-Landkarte, die auf das Tuch gemalt war, das er auch als Beutel für die Orakel-Dinge benutzte. Er hatte wohl recht viel Schwung gehabt, denn es blieben nur zwei Dinge auf dem Tuch liegen: Das Bronzeklümpchen in der Mitte und der Dinkelstengel ganz außen im Westen.


„Das ist ja mal wirklich ganz einfach zu deuten … Ich soll in meiner Mitte bleiben und nach Westen gehen, wo ich Asar finden werde. … Gut, dann werde ich morgen flußaufwärts nach Westen zur Hauptstadt gehen. … Aber vorher will ich schauen, ob es nicht eine Möglichkeit gibt, auf diese Insel dort in dem See zu kommen – irgendetwas zieht mich da an …“


Maran saß am Seeufer mit dem Rücken an eine der Erlen gelehnt und schaute der untergehenden Sonne zu.


Als sie versunken war, schloß er seine Augen und ging innerlich in seine Hüte der Erinnerungen. Von dem Mittleren Raum aus ging er nach Osten durch die Tür mit dem Adler. Dort stellte er sich vor die rechte Wand und erschuf in seiner Vorstellung ein Regal mit fünfzehn Fächern – drei übereinander und fünf nebeneinander.


In das Fach links unten stellte er das Bild der Fülle, in das Fach darüber das Bild der Kraft und in das Fach ganz oben das Bild der Selbstliebe.


In die drei Fächer in der zweiten Spalte stellt er die Bilder der verletzten Fülle, der verletzen Kraft und der verletzten Selbstliebe: der Mangel, die Angst und die Selbstzweifel.


In die dritte Spalte stelle er die drei lauten Formen – unten den gierigen Süchtigen, der nie genug bekommen kann; in der Mitte den wütenden, berechnenden und gewaltbereiten Täter; und oben den Angeber, der immer von allen bewundert werden will.


In die vierte Spalte stelle er die drei leisen Formen – unten den Hageren, der auf alles verzichtet; in der Mitte das ängstliche und verwirrte Opfer; und oben den Schüchternen, der jemand anderen bewundern will.


In die fünfte Spalte stellte er die drei Formen, bei denen jemand ständig zwischen der lauten und der leisen Form hin- und herschwankt.


Maran stand dort in dem ersten Ostraum seine Erinnerungs-Hütte und schaute sich dieses Regal an. Das war wirklich eine hilfreiche innere Landkarte …


„Habe ich die richtig aufgebaut? … Was kommt zuerst? … Das wird wohl die Fülle sein – das Neugeborene an der Brust seiner Mutter – das ist das erste ganz unten … dann entsteht aus dieser Fülle heraus die Kraft – das ist das zweite in der Mitte … und aus dieser Fülle und dieser Kraft dann die Selbstliebe – das ist das dritte ganz oben. Das ist wie die Wurzel, der Stamm und die Krone eines Baumes.


Wenn es an Fülle fehlt, entsteht Mangel, wenn es an Kraft fehlt, entsteht Angst, und wenn es an Selbstliebe fehlt, entstehen Scham und Schüchternheit. … Ja … das stimmt so …


Und die laute und die leise Form ziehen sich gegenseitig an … den Gierigen und den Hilfsbereiten, der auf alles verzichtet, findet man oft zusammen … den Täter und das Opfer … und auch den Angeber und den Schüchternen …


Was ich jetzt noch brauche, ist ein Heilmittel für diese drei Krankheiten des Mangels, der Angst und der Scham … Aber was das sein könnte, weiß ich wirklich nicht … Und ich weiß auch nicht, ob das drei Heilmittel sind oder ob das nur ein einziges Heilmittel ist. Wenn ich diese drei Heilmittel finde, werde ich rechts neben diesen drei mal fünf Fächern noch eine sechste Spalte mit drei Heilmittel-Fächern anfügen … wenn ich diese Heilmittel jemals finden sollte …“


Nachdem Maran da eine Weile in dem Ostzimmer seiner Erinnerungshütte gestanden und das neue Regal betrachtet hatte, kehrte er an das Seeufer zurück.


Mittlerweile war es schon recht dunkel geworden. Maran suchte sich einen Platz, an dem keine Steine lagen, sondern nur Erde und Sand, und legte sich mit dem Kopf auf seinem Rucksack hin. Ohne seinen Speer, den ihm die beiden Wächter zusammen mit seinem Bogen und seinem Köcher abgenommen hatte, fühlte er sich ein bißchen ungeschützt, aber er hatte ja immerhin noch sein Messer an seinem Gürtel, das die beiden Wächter nicht bemerkt hatten.


Maran schaute noch eine Weile zu der Insel hinüber, aber es wurde nach und nach immer dunkler und schließlich schlief Maran ein.


Am Morgen erwachte er und fror leicht. Als er die Augen öffnete, sah er, daß dichter Nebel über dem See lag. Maran konnte nur ein kleines Stück weit sehen – der See hätte genauso gut auch ein schmaler Fluß sein können.


Maran erhob sich und rannte einmal kurz am Ufer auf und ab, um warm zu werden. Dann setzte er sich neben seinen Rucksack und aß ein Stück von seinem Brot.


Wie konnte er jetzt zu der Insel hinübergelangen? Im Nebel hinüberschwimmen schien ihm nicht so geschickt – er konnte die Insel gar nicht sehen, er war kein guter Schwimmer und er wußte nicht, wie die Strömungen in dem See waren …


Also brauchte er ein Boot. Ob wohl jemand früh am Morgen zu der Insel hinüberfuhr? Ein Fischer vielleicht? Wo mochten die Fischer wohl wohnen – wenn es hier denn welche gab?


Die einzigen Boote, die Maran bisher gesehen hatte, lagen an dem Fußufer der Stadt unterhalb der Brücke.


Maran packte seinen Rucksack auf den Rücken und ging den Weg zurück zur Brücke und folgte dann dem Uferpfad auf der Stadtseite flußabwärts zu der Stelle, an der die Boote lagen. Als er dort ankam, sah er einen älteren, etwas rundlichen Mann, der an einem der Boote hantierte.


Maran ging zu ihm hin.


„Hallo?“


Der Mann blickte auf und schaute Maran an.


„Was ist?“


„Ich möchte zur Insel hinüber. Fährst Du vielleicht dahin?“


„Was willst Du denn da? Da ist nichts außer Sand, Bäumen und Vögel …“


„Ich will dort nichts Bestimmtes – ich bin nur noch nie auf einer Insel gewesen und diese Insel zieht mich irgendwie an.“


„Ein Träumer … so, so … Ich fahre tatsächlich dort hinüber, um nach meinen Reusen zu sehen.“


Der Mann betrachtete Maran aufmerksam und schien schließlich zufrieden zu sein.


„Na gut – Du scheinst ehrlich zu sein. Dann komm und steig mit ins Boot. Ich fahre zur Insel hinüber und kehre dann gegen Mittag zurück. Wenn Dir das so recht ist?“


„Ja – vielen Dank!“


Maran stieg in das Boot, das dabei heftig hin und her schwankte. Der Mann reichte Maran seine Hand, damit Maran nicht ins Wasser fiel.


Der Mann sah Maran spöttisch-freundlich an.


„Das erste mal auf Hoher See bei heftigem Seegang, Du kleine Landratte?“


Maran wußte nicht recht, was der Mann wollte.


„Ich habe noch nie in einem Boot gesessen.“


„Woher kommst Du denn?“


„Aus den Bergen.“


„Na ja, dann ist es ja kein Wunder, daß Du keine Boote und Schiffe kennst.“


Der Mann verstaute noch allerlei Kisten und Seile und ein paar Reusen in seinem Boot, während Maran ihm zusah.


„Kann ich Dir vielleicht etwas helfen?“


„Du kannst das Boot rudern und ich lenke – das wäre mal etwas anderes als immer selber zu rudern.“


„Wie geht das?“


„Setzt Dich da auf die Ruderbank.“


Maran kletterte vorsichtig zu der Bank hinüber und das Boot wackelte schon wieder ziemlich arg.


„Nein, nicht so herum, sondern mit dem Rücken zum Bug – mit dem Rücken nach dem vorderen Ende des Bootes … ja, so.“


Der Mann setzte sich an das hintere Ende des Bootes auf die zweite Bank und ergriff das Steuerruder, das sich hinten in der Mitte des Hecks befand.


„So – leg nun die beiden Ruder in die Dollen – da in diese Lücken an der Bordwand – ja da. Und nimm jetzt die beiden Enden der Ruder in die Hand. Heb die Ruder aus dem Wasser, beug Dich jetzt nach vorn, jetzt die Ruder ins Wasser und an den Rudern ziehen – langsam, nicht so heftig. Jetzt die Ruder wieder hochheben, nach vorne beugen, Ruder ins Wasser, ziehen … verstanden?“


„Ja – ich glaube schon.“


„Und immer mit beiden Rudern schön gleichmäßig – das steuern übernehme ich.“


„Das ist ein merkwürdiges Gefühl, nicht zu sehen, wohin das Boot fährt.“


„Daran gewöhnst Du Dich – wenn man alleine rudert, dreht man sich immer wieder mal um, um zu schauen, was vor einem ist. Und man lenkt nicht mit dem Steuerruder, sondern mit den beiden Rudern.“


„Wie kannst Du denn bei diesem dichten Nebel die Insel finden?“


„Ich bin hier am See und im See aufgewachsen – ich kenne die Namen aller Fische in dem See … und auch die Namen ihrer Eltern und Großeltern …“


Maran schaute den Mann ungläubig an und sah, daß er grinste.


„Ja, ja – der See … der ist mein Zuhause. Hier hat man seine Ruhe, keine anderen Menschen, nur Fische und Vögel und Wellen … das ist besser als die Stadt.“


Maran ruderte und ruderte, aber rings um ihn her schien sich nichts zu verändern – die Mündung des Flusses war nicht mehr zu sehen und auch nicht das Ufer des Sees … alles war grauer Nebel und ein kleiner Kreis voller Wellen, in dessen Mitte das kleine Boot langsam dahinglitt. Ab und zu hörte Maran eine Möwe schreien.


Nach einer Weile wurden die Wellen etwas größer.


„Jetzt sind wir in der Strömung des Großen Flusses … aber bei dem Nebel fahren hier keine Schiffe durch den See.“


Nach und nach lichtete sich der Nebel ein wenig und der Kreis der Wellen rings um das Boot wurde allmählich größer. Schließlich kam ein kräftiger Westwind auf und wehte den Nebel fort. Nun konnte Maran erst richtig sehen, wie groß der See war. Die Seestadt lag schon ein gutes Stück im Südwesten von ihnen und Maran sah in der Ferne das westliche Ende des Sees.


„Hat dieser See eigentlich einen Namen?“


„Warum sollte er einen Namen haben? Es gibt hier weit und breit nur diesen einen See – es ist eben 'der See'.“


Maran schaute sich um und sah links vor ihm die Insel.


Er ruderte und ruderte und allmählich begannen seine Hände zu schmerzen.


„Gleich sind wir da – ich habe meine Reusen da in der kleinen Bucht kurz hinter dem Bug der Insel. … Ruder jetzt langsamer … einmal nur mit dem rechten Ruder, jetzt wieder mit beiden … noch einmal …“


Mit einem kleinen Ruck lief der Kiel des Bootes auf den sandigen Grund.


„Hier nimm das Seil, steig ins Wasser und zieh das Boot an Land.“


Maran schaute in das flache Wasser und stieg aus dem Boot, das dabei wieder arg schwankte, doch nicht so sehr wie beim Einsteigen, da sein Kiel auf Grund gelaufen war. Auch der Fischer war ausgestiegen. Gemeinsam zogen sie das Boot soweit ans Ufer wie möglich. Der Fischer knotete das Seil fest um eine junge Pappel, die nah am Ufer stand.


Maran schaute sich um. Es war völlig still hier – nur der Wind rauschte in dem Laub der hohen Pappeln. Weiter unten an der Insel sah er Erlen und im Inneren der Insel auch Eichen und Buchen.


„Warum gibt es eigentlich kein Dorf hier auf dieser Insel?“


„Die Insel ist zu klein dafür … Wovon willst Du hier leben? Dinkel anbauen? Kühe halten? Und alles, was Du brauchst, von der Stadt her holen? … Nein … Und als Fischer wohnt man besser in der Nähe der Stadt und verkauft dort seine Fische und ist dann tagsüber hier auf der Insel.“


„Das wäre auch schade, wenn hier Häuser auf der Insel wären … dann wäre es mit der Stille vorbei …“


„Gegen Mittag fahre ich wieder zurück – sieh zu, daß Du dann hier bist. Ich gehe jetzt nach meinen Reusen schauen.“


„Ja – Danke für das Mitnehmen!“


„Wenn Du ruderst, ist mir das recht.“


Maran ging am Ufer entlang zur Spitze der Insel – zu ihrem Bug, wie der Fischer das genannt hatte. Er sah in der Ferne im Westen das Ende des Sees – dort mündete der Große Fluß, der Rhiannon, in den See. Er sah hier und da noch ein paar andere Fischerboote auf dem See und vom oberen Ende des Sees her kam ein größeres Schiff mit vom Westwind geblähten Segeln.


Maran ging bis ganz zur Spitze der Insel und schaute sich dort um … so viel Wasser! Die Wellen schlugen gegen die Steine am Bug der Insel. Maran setzte sich auf einen großen, flachen Felsen, der dort lag und lauschte lange Zeit einfach nur den Wellen.


„Ich glaube, ich beginne Adlon zu verstehen – warum der ein paar Jahre lang als Seemann auf diesem Fluß gefahren ist … der Fluß ist wie ein großes Lebewesen, das alte Geschichten erzählt und in seinem Wellenrauschen fast vergessene Lieder singt.“


Schließlich erhob sich Maran wieder und ging über die Steine zu dem teilweise mit Gras bewachsenen Sand an der Spitze der Insel zurück.


Dort stand als erster der Bäume an der Spitze der Insel eine große Weide. Als Maran näherkam, sah er, daß dort ein langer Weidenstamm lag, aus dem ein ganzes Dutzend Weiden emporgesprossen waren. Dieser Stamm mußte irgendwo weiter oben am Fluß entwurzelt worden und dann hier hin getrieben sein.


Maran stand da und schaute – irgendetwas klang in ihm an, als er diese Weide betrachtet. Aber was war das? Hatte er diese Weide schon einmal gesehen? Das konnte doch nicht sein … aber sie kam ihm irgendwie bekannt vor … Auf einmal fiel ihm der Traum wieder ein, den er vor einigen Jahren im Weidenbachtal gehabt hatte. In dem Traum war er eine Weide gewesen, die von einem heftigen Regen entwurzelt und den Bach hinuntergeschwemmt worden war bis sie schließlich zu der Spitze einer Insel kam und dort liegengeblieben war. Dort hatte sie Wurzeln getrieben und neue Weiden gebildet, die aus dem Stamm emporgewachsen waren.


Und nun stand er genau vor dieser Weide hier auf der Insel!


„Das was ich geträumt habe, ist ja wirklich wahr gewesen! Zumindestens liegt hier dieser Weidenstamm, der sich wieder verwurzelt hat und aus dem ein Dutzend Stämme emporgewachsen sind … Und das habe ich geträumt? Aber wieso? Haben mir die Weiden das im Traum erzählt? Wollte ich deshalb hier zu dieser Insel, um hier diese Weide zu finden? … Das ist ja so etwas Ähnliches wie bei meiner Urgroßmutter Ura, die die verlorenen Dinge wiederfindet. … Nur daß ich die Weide aus meinem Traum wiedergefunden habe …“


Maran stand eine ganze Weile dort vor der Weide und schaute sie nur an. Dann ging er zu der Weide hin uns lehnte sich an ihren auf dem Sand liegenden Stamm, der hier einst angeschwemmt worden war.


Maran schloß die Augen und sofort war er wieder in seinem Weidentraum und fühlte sich, als ob er selber diese Weide wäre … er spürte die tiefen Wurzeln, die Wasser tranken, er spürte die Festigkeit in den Stämmen, die Kraft in den biegsamen Ästen, das Atmen der vielen Blätter … das Gefühl, eine Weide zu sein, war auf einmal wieder etwas ganz Vertrautes … es wurde ganz ruhig und friedlich in Maran … Erde, Wasser, Wind und Sonnenschein … Schreie von Möwen … Nester von Vögeln … und Stille … Stille … tiefe Stille …


Maran saß lange Zeit so da und erschrak sich ein bißchen, als er auf einmal bemerkte, daß ihn sein Hintern schmerzte, wo er auf einem Stein gesessen hatte – er war innerlich völlig in der Weide versunken gewesen und hatte sich selber ganz vergessen … Da öffnete er wieder seine Augen und stand auf. Er schaute auf die Weide und wußte nicht, was er sagen oder denken sollte … aber das war ja auch gar nicht nötig …


Maran ging ein Stückweit am Ufer der Insel entlang und wurde schließlich neugierig, wie das Innere der Insel aussah. Er kletterte über die heruntergebrochenen Pappeläste und suchte sich einen Weg zwischen den Erlen, Eichen, Buchen und Eschen in die Mitte der Insel. Nach einer Weile sah er einen Hügel vor sich.


Er blieb stehen. „Wie kommt denn ein Hügel hier auf diese Insel, die ansonsten ganz flach ist?“


Er ging näher zu dem Hügel und sah, daß er kreisrund war – wie eine große halbe Kugel. Auf dem Hügel wuchs dichtes Moos und einige dicke Eichen. Maran ging um den Hügel herum. Als er zu der Südseite kam, sah er eine Öffnung. Was war das? Eine Höhle? Maran ging näher zu der Öffnung und schaute hinein. Da führte wirklich ein Gang in den Hügel hinein – und er war von Menschen angelegt worden …


Maran ging vorsichtig hinein, aber es wurde schnell so dunkel, daß er nichts mehr erkennen konnte. Der Gang führte ganz gerade in den Hügel hinein und an seinem Ende schien eine Kammer zu sein, aber dort konnte Maran nichts erkennen und ging wieder hinaus.


„Was ist denn das? Ein Hügel mit einer Kammer, zu der ein Gang führt? Das ist doch wie die Tempel auf dem Bauchberg! Und auch hier ist der Eingang auf der Südseite … Ist das ein alter Tempel? Oder eine Schwitzhütte mit einem Gang davor? … Hat Adlon da nicht mal was erzählt? Was war das nur? … Oder ist das etwa eins von diesen Hügelgräbern, die es in der Großen Ebene geben soll?“


Maran stand noch eine ganze Weile vor dem Hügel und betrachtete ihn.


„Wenn das ein Hügelgrab sein sollte, muß das aber das Grab eines Königs sein, denn das macht doch wirklich viel Mühe, solch ein Grab zu errichten …“


Plötzlich fiel Maran ein, daß er ja gegen Mittag wieder am Boot sein sollte. Er schaute zum Himmel empor. Die Sonne stand schon ziemlich weit oben … Da machte er sich auf den Weg zurück zum südlichen Ufer der Insel und ging dann am Ufer entlang nach Westen zum oberen Ende der Insel.


Der Fischer war schon zurück bei seinem Boot und stellte gerade zwei Kisten voller Fische auf den Boden des Bootes.


„Na, auch wieder zurück? Ich dachte schon, Du wolltest hier auf der Insel bleiben …“


„Auf der Mitte der Insel habe ich einen Hügel gefunden. Ist das das Hügelgrab eines Königs?“


„Ja – da sollte man aber nicht des Nachts hingehen, denn da spukt es! Das ist das Grab von König Gillan dem Jungen, dem Sohn von Galedon dem Starken, der das Reich gegründet hat. Das Grab ist vor vielen Jahren von Räubern geplündert worden – seitdem geht der Geist von Gillan dort um. Dort würde ich nicht um alles Gold der Welt Nachts hingehen. Ich bleibe selbst am Tage lieber am Ufer der Insel.“


Der Fischer knotete das Bootsseil von der Pappel los und warf es zwischen den Bugbalken und die Ruderbank.


„Komm – hilf mir das Boot ins Wasser zu schieben. Ich mag diese Hügelgrab-Geschichten nicht besonders …“


Der Fischer und Maran schoben das Boot ein Stück vom Strand fort, bis sein Kiel nicht mehr auf Grund schleifte. Der Fischer half Maran ins Boot und kletterte dann wesentlich geschickter als Maran hinterher.


„Na, wie sehen Deine Hände aus? Schon viele Blasen vom Rudern?“


Maran schaute in seine Hände. „Ein bißchen.“


„Dann greif die Ruder mehr mit den Fingern und ruder ein bißchen langsamer.“


Maran begann wieder zu rudern. Nach einer Weile wunderte er sich, warum der Fischer das Boot gerade zu dem Ufer gegenüber der Insel steuerte und nicht zur Seestadt hin.


Der Fischer hatte offenbar Marans Blicke gesehen und seine Gedanken erraten.


„Wenn Du mit dem Boot unterwegs bist, mußt Du auf die Strömung des Wassers achten und auch auf den Wind. Das Wasser hier im See fließt von dem oberen Ende des Sees jenseits der Seestadt zum unteren Ende des Sees, wo der See wieder zu dem Großen Fluß wird. Wenn Du von der Seestadt aus in diese Strömung ruderst, trägt Dich die Strömung seeabwärts zu der Insel. Aber wenn Du von der Insel zur Seestadt zurück willst, dann weichst Du dieser Strömung besser aus und ruderst in den stillen Wassern am Land-Ufer entlang zur Seestadt hin – sonst mußt Du gegen die Strömung rudern.“


Maran nickte.


„Das verstehe ich … da gibt es ja so manches, was man nicht gleich sieht, aber worauf man doch achten sollte …“


„Wie bei fast allem im Leben …“


Der Fischer betrachtete Maran eine Weile ohne etwas zu sagen. Dann schien er zu einem Entschluß gekommen zu sein.


„Junger Mann?“


„Ja?“


„Wenn ich so Deine Hände sehe, dann hast Du schon viel getan – auch Bauernarbeit. Aber Du hast Hände, die auch feine Dinge können – wie schreiben oder auf der Laute spielen. Wie kommt es, daß Du auf Wanderschaft bist – wenn ich Dich fragen darf.“


„Du kannst gerne fragen. Warum ich wandere … wie soll ich sagen … ich will die Welt kennenlernen … Und Du hast das richtig gesehen – ich bin eigentlich ein Bauer und ein Hirte. Aber was ist Lesen? Und was ist eine Laute?“


„Das kennst Du nicht? Kommst Du etwa aus den Bergen?“


„Ja – da komme ich her.“


„Wir haben hier etwas, was 'Schrift' heißt. Das sind drei Dutzend Zeichen, die Laute darstellen wie 'a' oder 'o' oder 'sch'. Einige von ihnen sind auch Zahlen wie '1', '2' oder '3'. Wenn wir diese Zeichen auf Pergament oder auf etwas anderes malen, dann werden daraus Worte – dieses Zeichen-Malen heißt 'Schreiben'. Das Verstehen dieser Zeichen heißt 'Lesen'. So kann man einem anderen, der hundert Meilen entfernt ist, etwas sagen, indem man ihm solch ein Pergament mit Zeichen sendet. Oder man kann Dinge aufschreiben, die geschehen sind, damit unsere Ururururenkel später auch noch wissen, was vor langer Zeit geschehen ist.“


„Und das kann hier jeder? Also schreiben und lesen?“


„Nein, nein – nur manche … wenige. Die meisten wissen nur, daß es das gibt. Ich kann auch weder lesen noch schreiben.“


„Und was ist eine … wie hieß das noch gleich? … eine Laute?“


„Darauf kann man Musik machen. Sie hat sechs Saiten und …“


„Seiten?“


„Nein, Saiten. Eine Saite ist so etwas wie eine Bogensehne und sie ist auch so gespannt wie eine Bogensehne. Sie ist aber nicht an einem Bogen, sondern auf einer Laute – und die hat einen Klangkörper, damit die Töne lauter werden.“


„Was ist ein Klangkörper?“


„Eine Art runder Kasten, an dem die Saiten festgemacht sind.“


„Das würde ich ja gerne mal sehen. … Ich spiele ein bißchen Flöte.“


Der Fischer lächelte.


„Dann habe ich das ja richtig gesehen – Du hast die Hände eines Schreibers und eines Musikers.“


„Woran erkennst Du das?“


„Lange, dünne Finger, kräftige Fingergelenke; eher schmale Hände, aber trotzdem kräftig; lange, schmale Fingernägel … also geschickte Hände und Finger.“


„Ich wußte nicht, daß man so etwas erkennen kann …“


„Wenn man auf alle Dinge achtet und sich die Ruhe nimmt, sie anschließend auch in aller Ruhe zu verdauen …“


Sie ruderten schweigend weiter bis sie wieder zur Seestadt kamen und am Ufer des Flusses anlegten. Sie vertäuten das Boot an einem der Pfosten, die dort in die Erde gehämmert worden waren und Maran half dem Fischer, die beiden Kisten mit den Fischen aus dem Boot herauszuholen und ans Ufer zu tragen.


Der Fischer reichte Maran die Hand.


„Mach's gut, Junge. Es war schön, Dich mit im Boot zu haben … ich selber habe keine Kinder … leider …“


Er kramte in der Tasche, die er dabei hatte, und holt einen gebratenen Fisch heraus.


„Hier – nimm. Den kannst Du haben, nach dem Rudern wirst Du hungrig sein. Wenn Du mal wieder in der Seestadt bist und wieder zur Insel willst, dann komm morgens hier an den Bootshafen. … Alles Gute!“


„Danke … Auch Dir alles Gute!“


Der Fischer nahm die beiden Kisten mit den Fischen und ging eine Gasse in die Stadt hinein. Maran blickte ihm noch eine ganze Weile nach. Dann steckte er den gebratenen Fisch in seinen Rucksack und ging den Weg am Fluß flußaufwärts entlang bis er zu der Brücke kam und folgte dort der Straße nach Westen, die in einem Bogen um die Seestadt herum führte.


Als er schließlich wieder das Seeufer jenseits der Stadt erreicht hatte, ging er noch ein Stückchen weiter und setzte sich dann zwischen die hohen Pappeln ans Ufer und aß ein Stück Brot und den gebratenen Fisch. Er blieb noch eine Weile sitzen und schaute über den See und zu der Insel hinüber.


Dann kühlte er noch mal seine Hände, die wegen den Blasen leicht schmerzten, in dem kühlen Wasser des Sees und lief dann den Weg am Ufer entlang, der zur Hauptstadt führte.





- Kapitel 3 -


Dunkelheit


Maran schaute immer wieder über den See, der rechts von ihm lag und allmählich schmaler wurde. Schließlich erreichte er die Stelle, an der der Große Fluß in den See mündete. Der Fluß war wirklich breit – es war wirklich kaum möglich, einem anderen Menschen, der auf der anderen Seite des Flusses stand, etwas zuzurufen und verstanden zu werden. Wie konnte es nur einen so großen Fluß geben? Wie viele Bäche mußten aus den Bergen herabfließen, um gemeinsam einen solch riesigen Fluß zu erschaffen?


Maran blieb eine ganze Zeit lang an der Mündung des Großen Flusses in den See stehen und blickte auf die Muster, die von den Wellen gebildet wurden. Die Welt war sehr viel größer als er es sich jemals vorgestellt hatte … Dieser Fluß, der See, die Insel im See, die Städte, die Ebene … und jenseits dieser Ebene gab es dann noch die Nordberge … und was mochte noch alles dahinter kommen? Im Westen die Sklavenjäger, im Osten das Meer … und was lag eigentlich im Süden der Berge, in denen die Sieben Dörfer waren? Und gab es irgendeinen Menschen, der das alles wußte und kannte?


„Wie klein und unbedeutend ist doch jeder einzelne Mensch angesichts dieser Weite … Im Seetal habe ich mich erfüllt gefühlt, da war ich ein Teil der Dorfgemeinschaft, da war ich mit allem verbunden, was es in dem Tal gab – selbst mit Krad … Aber hier? Da bin ich ein Blatt im Wind, das niemand bemerkt … ein Kieselstein am Wegrand … ein Tropfen im Fluß … Was bin ich hier noch? Ein Nichts … wurzellos, heimatlos, einsam, verletzlich, ungeschützt …


Aber das Seetal ist leer und verlassen … meine Eltern sind versklavt oder tot … meine Verwandten und meine Freunde sind fern in den Bergen … in neuen Dörfern … Ob sie wohl alle in dasselbe Dorf gezogen sind? Wohl kaum … Oder haben sie alle gemeinsam ein neues Dorf gegründet? Aber das wird dann trotzdem nicht mehr das Seetal-Dorf sein …


Ist das das Leben? Alles vergeht, alles verwandelt sich, alles stirbt? Ist alles ständig am fließen so wie dieser große Fluß? Was soll das alles? Das ist ein entwurzeltes Leben … das macht keine Freude … nein, wirklich nicht …


Und Asar meint, daß ich ihn hier in der Großen Ebene finde … Aber wie? Und als was? Als Statue? Wohl kaum … Aber als was sonst? … Ich soll zur Hauptstadt gehen – nun gut – zumindest scheint mir Asars Antwort 'zur Quelle gehen' das zu bedeuten … Aber warum soll ich eigentlich da hin gehen? Ob die Hauptstadt noch schlimmer ist als die Seestadt? Sie wird noch größer sein, also vermutlich auch noch schlimmer … Was soll ich dann dort?


Oder soll ich vielleicht doch ganz wörtlich bis zur Quelle des Flusses gehen und nicht bis zur 'Quelle des Königreiches', also zur Hauptstadt?


Aber habe ich denn eine andere Möglichkeit als erst mal zur Hauptstadt zu gehen? Einen anderen Weg? … Ich seh keinen … Na ja … also weitergehen … Ich habe ja noch ein paar Münzen und kann mir zumindestens Brot kaufen …“


Maran raffte sich auf und ging weiter am Ufer des Rhiannon entlang. Die Straße am Ufer war breit, links und rechts von ihr standen hohe Pappeln, auf der Landseite der Straße waren Felder und Weiden, doch am anderen Ufer des Rhiannon sah er weite Wälder. Dort drüben schienen kaum Dörfer zu sein – zumindestens nicht am Flußufer.


Manchmal sah er auf dem Fluß kleine Boote und ab und zu auch größere Schiffe, die flußabwärts oder flußaufwärts fuhren. Die meisten von ihnen wurden gerudert, aber manche hatten auch Segel. Einmal sah er auch einen Kahn, der tief im Wasser lag und der getreidelt wurde – er wurde von drei Eseln, die am Ufer aufwärts gingen, mithilfe von Seilen gezogen. Was sich die Menschen hier schon alles ausgedacht hatten!


Gegen Abend kam er durch ein Dorf, das auf einem Hügel an der Uferstraße lag. Die Menschen hier schienen Fremde gewöhnt zu sein, denn niemand kümmerte sich um Maran.


Er fand ein Haus, an dem ein Holzschild hing, auf das ein Brot und ein Krug geschnitzt waren. Das mußte eins von diesen Häusern sein, in denen man Münzen gegen Brot, Suppe und Getränke eintauschen konnte. Maran trat ein und sah einen dämmrigen Raum mit mehreren kleinen Tischen, an denen hier und da jemand saß und etwas aß oder trank. Er ging zu dem breiten Tisch am hinteren Ende des Raumes, hinter dem eine ziemlich dicke, ältere Frau stand, die die Tischplatte sauber wischte.


„Ich möchte ein Brot haben.“


„Zum Mitnehmen oder willst Du es hier essen?“


„Ich will es mitnehmen. … Macht das denn einen Unterschied?“


„Es ist teurer, wenn Du es hier ißt.“


„Ach so … ist das in allen Häusern so?“


„In welchen Häusern?“


„Solchen wie diesem hier.“


„Das ist in allen Gasthäusern so. Wo kommst Du denn her, daß Du das nicht weißt?“


„Aus den Bergen im Süden.“


„Da wohnen doch nur Wilde … aber Du siehst nicht sonderlich wild aus, auch wenn Du seltsame Kleidung trägst, die nicht so aussieht wie die Kleidung hier bei uns.“


„Wir sind keine Wilden.“


„Schon gut, schon gut, junger Mann – ich wollt Dich nicht beleidigen. … Hier ist Dein Brot – fünf Kupferstücke.“


„Kostet ein Brot nicht drei Kupferstücke?“


„Hier kostet es fünf Kupferstücke. Willst Du das Brot oder nicht?“


„Ist schon gut … ich kenne das mit den Münzen noch nicht so gut.“


„Habt ihr keine in den Bergen?“


„Nein.“


„Also doch ein bißchen wie Wilde …“


Maran holte seine Münzen heraus und gab der Frau fünf Kupfermünzen.


„Alles Gute!“


„Gute Wanderung!“


Maran verließ das Gasthaus und ging wieder auf die Uferstraße zurück. Warum mußte er hier fünf statt drei Kupfermünzen für das Brot geben? War das nicht überall gleich, sondern überall verschieden? Ist das etwas, was dieser König mal nicht selber festgelegt hatte? Dann schien er ja doch nicht alles in diesem seltsamen Land zu bestimmen …


Gegen Abend kam er an einen Ort, an dem der Fluß nach rechts hin abbog. Auf dem Ufer-Bogen auf der anderen Seite lag ein Dorf und Maran sah ein Feuer, das am Ufer entfacht worden war und um das herum einige Menschen saßen.


„Gibt auch in den Dörfern hier in der Ebene Gemeinschaft? … Das fehlt mir … mit Sama und Effin zusammensitzen … oder mit Linwe, Nanwe und Silana zusammen sein … und Mana ist tot – und auch Adi … Wie es den anderen wohl geht?“


Auf der Flußseite, an der Maran entlangwanderte, waren die Felder und Weiden einem dichten Wald gewichen. Er verließ die Straße und ging so weit in den Wald hinein, daß er den Waldrand kaum noch sehen konnte – hier fühlte er sich sicherer als am Ufer oder auf der Straße. Er suchte sich einen Platz zwischen drei alten, dicken Eichen und sammelte alle Äste und Steine vom Boden auf, damit sie ihn beim Schlafen nicht in den Rücken drücken konnten. Er aß ein Stück Brot aus seinem Rucksack und einen ziemlich sauren Apfel, den er unterwegs an einem wilden Apfelbaum gepflückt hatte. Dann legte er sich hin und deckte sich zu – sein Kopf lag auf seinem Rucksack.


Er ging innerlich in seine Hütte der Erinnerungen und ergänzte dort seine Landkarte um das Stück des Weges am Flußufer, das er heute gegangen war.


Danach lauschte er noch eine ganze Weile den Vögeln und dem Wind in den Bäumen bis er schließlich einschlief.


Am Morgen erwachte er in der Morgendämmerung. Die Luft war ziemlich kühl und er fror ein wenig. Wie mochte das hier erst im Winter sein?


„Ich werde mir einen Ort suchen müssen, an dem ich wohnen kann … Aber wo? Und bei wem? Und bestimmt wollen die hier auch dafür Münzen haben wollen … Woher soll ich die bekommen? Alles mit Flötespielen? Ob das geht?“


Maran seufzte tief und stand auf, wickelte seine Decke zusammen und band sie auf seinen Rucksack und setzte den Rucksack auf. Er hatte noch keine Lust, etwas zu essen. Er mußte erst einmal ein Stück laufen, damit ihm wieder warm wurde – das war jetzt wichtiger.


Er ging zurück zu der Straße und lief dann weiter flußaufwärts am Ufer entlang. Über dem Fluß lagen noch graue Nebel, die so dicht waren, daß er das andere Ufer nicht sehen konnte.


Er war schon eine ganzes Stück weit gewandert, als sich die Sonne so weit erhoben hatte, daß sie schließlich die Nebel vertreiben konnte. Nun konnte Maran sehen, daß auch auf der anderen Seite des Flusses nur Wälder lagen.


„Ob dieser Wald wohl bis zur Hauptstadt reicht? Hm – ich habe gedacht, daß die Große Ebene voller Städte, Dörfer, Felder und Weiden ist – soviel Wald habe ich nicht erwartet. … Auf der Großen Ebene und auch in dem Mittleren Königreich scheint es doch noch viel mehr Wildnis zu geben als ich gedacht habe …“


Nachdem Maran eine Weile am Fluß entlang gewandert war, sah er vor sich auf der Straße einen von einem Pferd gezogenen Karren, der voll beladen war. Als er dem langsam dahinfahrenden Karren näherkam, sah er, daß eine ältere Frau auf dem Kutschbrett des Karrens saß und ein älterer Mann und eine junge Frau neben dem Karren her liefen.


Schließlich holte Maran den Karren ein und grüßte: „Eine gute Wanderung und einen gute Fahrt euch allen!“


Die beiden Frauen nickten freundlich und der Mann antwortete: „Und auch Dir eine gute Wanderung, junger Mann! Wohin des Wegs?“


„Zur Hauptstadt. Und ihr?“


„Heim in unser Dorf.“


Der Mann zeigte nach vorne links – dort irgendwo hinter den Wäldern mußte das Dorf liegen.


„Was willst Du denn in der Hauptstadt? Du siehst eher wie ein Bauer oder ein Jäger aus und nicht wie ein Bewohner der Hauptstadt oder wie ein Händler …“


Maran wußte nicht recht, wie er das beschreiben sollte, warum er in die Hauptstadt wollte.


Der Mann spürte Marans Zögern.


„Du mußt es uns nicht erzählen – ich wollte nicht zu neugierig sein.“


„Nein, nein – das bist Du nicht. Ich weiß nur nicht so recht, wie ich das sagen soll … ich will lernen, die Welt sehen – ich weiß so wenig …“


Der Mann lachte freundlich.


„Na, da haben wir ja den Richtigen getroffen! Unsere Tochter Brina,“ er zeigte auf die junge Frau neben ihm, „ist auch so eine, die alles wissen will. Sie hat sogar lesen und schreiben gelernt, damit sie die alten Bücher im Archiv der Seestadt lesen kann.“


Maran wandte sich an Brina.


„Du kannst lesen und schreiben?“


Brina nickte.


„Das will ich auch lernen! Kannst Du mir das nicht zeigen?“


Der Mann schmunzelte.


„Hab ich's doch gewußt! Da haben sich die Richtigen getroffen. Nun wirst Du schon zur Lehrerin, Brina.“


Brina blickte ihren Vater an.


„Wie soll ich ihm das beibringen, wenn wir hier auf der Straße laufen? Wie soll ich da etwas schreiben?“


„Mußt Du da die ganze Zeit schreiben?“


„Nein, aber ich muß ihm die Buchstaben und die Zahlen aufschreiben, damit er weiß, wie die aussehen.“


„Nun – das läßt sich einrichten. Wir werden gleich mal rasten, um zu frühstücken. Da kannst Du ihm all Deine Zeichen aufmalen.“


„Ja, gut.“


Sie wandte sich an Maran.


„Ist das recht so?“


„Ja – sehr gerne!“


Da blickte der Mann wieder zu Maran.


„Wie heißt Du denn, junger Mann? Eine Lehrerin sollte schließlich den Namen ihres Schülers kennen.“


„Ich heiße Maran.“


„Ein schöner Name. Ich heiße Partan und meine Frau heißt Vanda.“


Die Frau auf dem Kutschbock lächelte Maran zu.


Der Mann zeigte auf das Flußufer ein Stück weit voraus.


„Da ist eine Wiese am Ufer, da können wir halten und etwas essen – und ihr beiden könnt schreiben und lesen.“


Die Frau lenkte das Pferd auf die Wiese und spannte es aus, damit es etwas Gras fressen konnte. Sie holte Brot, Käse und Äpfel aus einer Tasche und reichte ihrem Mann davon.


„Ich nehme an, daß Du erst gleich beim Wandern etwas ißt, Brina?“


Sie nickte und holte aus einer anderen Tasche im Wagen ein dünnes, quadratisches Brett, ein Stück Pergament und ein schmales Stückchen Holzkohle.


„Das muß zum Schreiben reichen. Es gibt verschiedene Töne – am besten lernst Du die gleich zu unterscheiden, Maran.“


Sie hockte sich auf ihre Schienbeine, legte sich da Brett auf die Oberschenkel und legte dann das Pergament auf das Brett.


„Schau – dies sind die Zeichen für die klingenden Töne: u, o, a, e, y, i.“


Sie schrieb die Zeichen nebeneinander in eine Reihe.


„Das sind die Zeichen für die halbklingenden Töne: f, j, l, m, n, r, s, v, w und z.“


Diese Zeichen schrieb sie in eine zweite Reihe unter die erste.


„Das sind die Zeichen für die nichtklingenden Töne: b, c, d, g, h, k, p, q, t und x.“


Wieder schrieb sie eine neue Reihe von Zeichen.


„Und das sind die zehn Zeichen für die Zahlen: 0, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 und 9.“


Maran unterbrach sie.


„Ich kann mir das nicht alles merken!“


„Brauchst Du auch nicht, das machen wir gleich. Dann gibt es noch einige Zeichen, die teilweise ein wenig anders klingen, wenn man sie miteinander verbindet. Das sind: ae, oe, ue, ei, ai, st, sch, ch, ck, chs, ie, uh, oh, ah, eh, ih … ich glaube, da sind die wichtigsten.“


„Und mit diesen sechsundzwanzig Zeichen, zehn Zahlen und fünfzehn Zeichen-Verbindungen kann ich alles schreiben, was ich sprechen kann? Mit diesen – wie viele sind es? – einundfünfzig Zeichen?“


„Ja. Du heißt 'Maran', nicht wahr?“


„Ja.“


„Was ist der erste Ton?“


Maran sprach leise seinen Namen und lauschte auf den Klang.


„Ein 'm'.“


„Und dann?“


Maran lauschte wieder. „Ein 'a' … dann ein 'r' .. dann wieder ein 'a' und dann am Schluß ein 'n'.“


„Diese fünf Zeichen sind dann Dein Name. Hier – ich schreibe ihn hier auf.“


„Und Dein Name? … ein 'b', ein 'r', ein 'i', ein 'm', nein – ein 'n' und dann ein 'a'?“


„Ja.“


„Das ist ja eigentlich ganz einfach, wenn man diese Zeichen kennt.“


„Ja – man muß sie sich nur einmal merken und das dann ein wenig üben. Ist Dir an Deinem Namen etwas aufgefallen?“


„Was denn?“


„Schau ihn Dir mal genau an.“


„Hm … … … er besteht nur aus klingenden und halbklingenden Tönen.“


„Ja – das ist ein fließender Name, er hat einen fließenden Klang … die beiden 'a' sind offen und entspannt, das 'm' ist eine ebene Fläche, das 'n' ist auch eine ebene Fläche, aber sie führt durch eine enge Stelle, und das 'r' ist wie eine Stromschnelle voller gleichmäßiger Wellen. Du hast einen Wassernamen, einen Flußnamen … und meistens passen die Namen zu den Menschen. Bist Du jemand, der das Fließen und die Weite mag, der gerne in die Dinge hinein spürt und gerne träumt und vielleicht auch nach den Göttern sucht?“


Maran schaute Brina ganz entgeistert an.


„Das kannst Du an meinem Namen erkennen?“


„Meistens paßt es … Ich weiß nicht, ob es immer paßt, aber meistens schon. Eigentlich seltsam, daß die meisten Menschen passende Namen haben …“


„Und das Lesen? Da muß ich einfach die Töne, die da als Zeichen stehen, nacheinander aussprechen?“


„Ja – aber nicht nur einzeln aussprechen, also nicht 'm-a-r-a-n', sondern 'Maran'. Das Verbinden der Töne zum Wort ist die eigentliche Kunst beim Lesen. Du siehst die einzelnen Töne, aber Du mußt eine Melodie daraus machen, Du siehst zunächst nur die einzelnen Glieder, aber Du mußt den Menschen erkennen.“


„Ja … das scheint mir nicht so ganz einfach zu sein …“


„Man gewöhnt sich schnell daran, die Gestalt des Wortes zu erkennen, das durch die einzelnen Töne beschrieben wird.“


„Aber wie merke ich mir alle einundfünfzig Zeichen?“


„Die Zahlen sind ja schon in der richtigen Reihenfolge – da bleiben nur noch einundvierzig Zeichen. Und die fünfzehn Zeichen-Verbindungen klingen ja ungefähr so wie die Folge der Zeichen in diesen Verbindungen. Bleiben noch die sechsundzwanzig Zeichen. Da Du nicht der Erste bist, der sich die Frage stellt, wie er sich diese Zeichen merken soll, hat sich mal jemand einen kurzen Satz ausgedacht, in dem alle sechsundzwanzig Zeichen vorkommen.


Dieser Satz heißt 'Das flinke Pony sah vor sich zwei junge Nixen bei der Quelle träumen.' Ich schreibe Dir diesen Satz hier auf – merk Dir, wie er heißt. Dann kannst Du mit diesem Satz, den ich hier aufschreibe, den Klang aller Zeichen wieder herausfinden.“


„Das gefällt mir – so kann ich mir das gut merken … 'Das flinke Pony sah vor sich zwei junge Nixen bei der Quelle träumen'. Ein lustiger Satz … aber er ist eine gute Hilfe.“


„So – jetzt ist er fertig. Hier steht er unter den fünf Reihen der Zeichen, der Zahlen und der Zeichen-Verbindungen als sechste Zeile.“


Partan und Vanda hatten zuende gegessen und waren aufgestanden und hatten das Pferd wieder angespannt, das mit seinem kurzen Frühstück auf der Wiese gar nicht einverstanden war – das Gras war so grün und saftig hier …


Vanda stieg wieder auf den Kutschbock und Partan rief die beiden zum Karren. „Kommt, ihr beiden! Es geht weiter! Wir wollen heute noch in unserem Dorf ankommen.“


Maran und Brina standen auf und Brina legte ihr Brett und die Holzkohle wieder in ihre Tasche auf dem Karren. Das Pergament gab sie Maran.


Sie gingen zusammen mit Partan neben dem Karren her, während Vanda auf dem Kutschbock saß und die Zügel des Pferdes hielt.


Brina sagte Maran immer wieder Worte oder Namen, die Maran dann in eine Folge von Lauten zerlegen mußte. Nach und nach wurde Maran immer geschickter darin, die Worte in Zeichen zu zerlegen.


„Welche Zeichenfolge hat 'Sannaran'?“


„Sannaran? Was ist ein Sannaran?“


„Das weißt Du nicht? Das ist der Name der Hauptstadt. Das bedeutet in der alten Sprache 'Herz der Sonne'.“


„Ein schöner Name … Ist die Hauptstadt auch so schön wie ihr Name?“


„Ich weiß es nicht – ich war noch nicht da. … Welche Zeichen hat der Name?“


„Hm … Sannaran … s-a-n-a-r-a-n?“


„Nein – S-a-n-n-a-r-a-n.“


„Warum zwei 'n' nacheinander?“


„Wenn nach einem klingenden Zeichen zwei halbklingende oder nichtklingende Zeichen folgen, spricht man das klingende Zeichen kurz und fast tonlos aus.“


„Hm – gibt es noch mehr solche Regeln?“


„Ja – aber die lernst Du schon noch nach und nach.“


Partan blickte zu den beiden hinüber.


„Wollt ihr nur über Zeichen und Töne reden? Nicht über Sannaran selber? Es ist eine schöne Stadt und sie ist groß – die größte in der ganzen Ebene.“


„Gibt es dort nicht so viele arme Menschen wie in der Seestadt?“


„Arme Menschen? Doch, die gibt es da auch … es gibt überall arme Menschen … leider … Aber Sannaran ist trotzdem eine schöne Stadt.“


„Weißt Du, warum die Stadt so heißt?“


Partan dachte kurz nach.


„Hm … ich denke, weil sie wie die Sonne die Mitte des Reiches ist … und weil sie das ganze Reich wie ein Herz am Leben erhält … Ich vermute, daß sie sich damals so etwas in der Art gedacht haben müssen, als König Galedon der Starke diese Stadt gegründet hat.


„Es gab schon viele König seit Galedon – wieviele sind es, Brina? Zwölf?“


„Nein, dreizehn – Gentor der Weise war der zwölfte König; unser heutiger König Galladin der Rasche ist der dreizehnte König auf dem Drachenthron von Sannaran. Er hat im Jahr der Großen Flut den Thron bestiegen – das war das 296. Jahr seit Galedon der Starke den Thron aufgerichtet hat. Und nun haben wir das elfte Jahr der Herrschaft des Königs Galladin – das ist das 307. Jahr seit der Thronbesteigung von Galedon dem Starken.“


Partan schüttelte den Kopf.


„Brina, Brina – wie kannst Du Dir nur all diese Namen und Zahlen merken? Wozu brauchst Du die denn? Der Dinkel wächst auch ohne die Namen der Könige und der Mangold gedeiht auch, wenn Du nicht die ganze Reihe der König aufzählen kannst.“


Maran ging nah zu Brina hin und lief wie schützend gleich neben ihr her.


„Ich finde, daß man besser weiß, wo man steht, wenn man diese Geschichten kennt. Man versteht doch besser, was heute ist, wenn man weiß, wie es zu dem geworden ist, was es heute ist.“


Brina ergriff Marans Hand und hielt sie fest – wie die Hand eines Freundes oder eines Verbündeten.


„Ha! Endlich mal jemand, der mich versteht! Ich will wissen, woher alle Dinge kommen und wohin sie gehen und wo ich in dem Ganzen stehe.“


Maran spürte die Kraft in ihrer Hand und in ihrer Stimme. Er nickte.


„Ja – das ist auch das, was ich suche … da gibt es Geheimnisse, die ich noch nicht kenne, und da gibt es große Muster, wie ein großes Gewebe von Zusammenhängen, die ich noch nicht sehe – und die Folge der Könige ist ein kleiner Faden in diesem Gewebe.“


„Ich muß Dich mal umarmen, Maran! Endlich noch einer, der diesen Durst kennt, dieses Sehnen nach dem Erkennen von dem, was im Verborgenen die Welt gestaltet und den Lebensfluß lenkt!“


Sie war stehen geblieben und umarmte Maran und er hielt sie fest. Wie lange war das her, daß er so umarmt worden war? Waren das wirklich nur fünf oder sechs Tage? Es kam Maran vor wie mehrere Jahre …


Vanda drehte sich zu den beiden um und schmunzelte.


„Na, ihr beiden – kommt, geht weiter, sonst müßt ihr gleich rennen, um uns wieder einzuholen. Sonst muß ich das wohl Darin erzählen – und der mag es überhaupt nicht, wenn Du andere so herzlich umarmst …“


Maran ließ Brina los.


„Wer ist Darin?“


„Mein Mann – der wird schnell eifersüchtig …“


„Hm … ist das bei euch im Dorf auch so, daß die Frau dem Mann gehört? Mir haben Händler vor einiger Zeit mal so etwas erzählt.“


„Ob ich Darin gehöre? Hm, na ja, seit wir ein Paar sind und uns die Hände gereicht haben, sind wir einander treu.“


Maran blickte zu Boden.


Brina bemerkte das sofort und nahm wieder seine Hand.


„Komm, laß uns weitergehen. Aber was ist denn los mit Dir?“


Maran wußte nicht so recht, wie er das erklären sollte.


„Es ist alles so anders hier in der Ebene … Bei uns sind die Menschen freier – da macht jeder, was er will und jeder erhält die Gemeinschaft. Da wohnen auch Männer und Frauen zusammen, aber nicht immer nur ein Mann und nur eine Frau – manchmal auch zwei Frauen und ein Mann oder zwei Männer und eine Frau. Und jeder kann mit jedem eine Nacht verbringen, wenn beide das möchten. Und die Kinder gehören auch niemandem – sie haben ihre Mutter und sie sind die Kinder des Dorfes. Das ist hier alles viel enger und man kann nicht einfach tun, was beide möchten. Das macht mich ein bißchen traurig.“


Brina dachte eine Weile nach und hielt weiterhin Marans Hand in der ihren.


„Und das geht gut? Ich meine, gibt es da nicht dauernd Streit? Und fühlt ihr euch da nicht einsam, wenn ihr nicht wißt, zu wem ihr gehört? Und wenn ihr nicht mal genau wißt, wer euer Vater ist – zumindestens klingt mir das danach.“


„Einsam? Nein – überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil. Das Dorf ist unsere größere Familie. Jeder schaut da nach jedem und alle helfen einander. Natürlich gibt es auch bei uns Streit, aber eigentlich fast nie darum, wer mit wem eine Nacht verbringt. Da ist sehr viel mehr Wärme als hier.“


„Und die Kinder? Sind die nicht einsam, wenn sie nicht genau wissen, wer ihr Vater ist?“


„Nein – sie kennen ja ihre Mutter, und die meisten Frauen leben ja auch mit einem oder zwei Männern zusammen, die nach den Kindern schauen … und eigentlich sorgen alle Männer für alle Kinder – am meisten natürlich für die Kinder der Frauen, mit denen sie manchmal eine Nacht verbringen …


Aber Du stellst mir Fragen, über die ich so noch nie nachgedacht habe – ich bin halt so aufgewachsen. Wenn man anders aufgewachsen ist, sieht das, wie es bei uns ist, wahrscheinlich auch recht seltsam aus, oder? So wie ich das hier in der Ebene ja auch alles ziemlich seltsam finde …“


„Ja, das ist sehr ungewohnt, was Du da erzählst. Da, wo Du herkommst, könnten wir beide einfach eine Nacht miteinander verbringen, wenn wir das beide wollten, und niemand würde dazu etwas sagen?“


„Nun ja, da macht dann schon einmal jemand Scherze darüber, aber freundliche Scherze. Oder Dir sagt jemand, daß er mit dabei sein möchte – das kommt auch schon mal vor, daß man dabei zu dritt oder zu viert ist. Da ist alles viel freier – man folgt seinem Herzen und läßt das Leben blühen.“


„Das klingt wirklich sehr ungewohnt für mich. Ich weiß nicht, ob ich so leben könnte … aber es klingt verlockend …“


„Ich bin mir nicht sicher, ob das hier in der Großen Ebene möglich ist … die Geborgenheit in der Dorfgemeinschaft ist dabei so wichtig … Wir sind ein große Familie, wir halten zusammen, alle Kinder sind die Kinder des Dorfes … verstehst Du? Das Dorf ist wie ein großes Nest, das uns Wärme und Geborgenheit und Vertrauen gibt … Da müssen wir uns nicht an einem einzelnen Menschen festhalten – wir können uns an dem Dorf festhalten, an unserer Gemeinschaft.“


„Sehen sich da alle gleichviel? Sind da alle immer miteinander? Das kann ich mir nicht vorstellen.“


„Nein, so ist das auch nicht. Da ist mein Freund Radalf, da ist Sama, der ein guter Handwerker ist, da ist der Jäger Kronar, mit dem ich mich inzwischen gut verstehe, da sind Linwe, Nanwe, Silana und Samas Frau Effin, mit denen ich oft das Lager geteilt habe … und manche wie Krad finde ich auch einfach nur schrecklich. Aber wir gehören zusammen, wir sind eine große Familie.


Ich habe auch nicht mit allen Frauen des Dorfes eine Nacht verbracht, falls Du das meinst – warum sollte ich das auch tun? Wir tun, was wir in unserem Herzen spüren. Wenn zwei zusammen sein wollen, dann tun sie es – und niemand wird deshalb etwas sagen. Die anderen freuen sich, wenn sie die beiden sehen – was sollten sie auch anderes fühlen? Wenn ich mit Effin zusammen gelegen habe, habe ich doch Sama nichts weggenommen. Und genauso nimmt Effin mir nichts weg, wenn sie mit Sama zusammen liegt. Aber das ist wohl nur deshalb so, weil wir alle Teil des Dorfes sind und das Dorf unser gemeinsames Nest ist.


Kannst Du das verstehen? Ich weiß nicht, ob ich Dir das gut beschreiben kann …“


„Doch … Ich kann fühlen, was Du meinst … Ich kann diese Wärme spüren, die Du da beschreibst … Das muß wirklich schön sein, so zu leben …“


„Ja, das ist es wirklich!“


Sie gingen schweigend Hand in Hand nebeneinander ein Stück weit hinter dem Karren mit Brinas Eltern her. Plötzlich bleib Brina stehen und küßte Maran. Er war völlig überrascht, aber dann küßte er auch Brina.


Schließlich löste sie sich wieder von ihm und lächelte ihn an.


„Komm laß uns weitergehen. … So frei zu tun, was man gerade fühlt, ist wirklich sehr schön! … Ich wünschte, ich könnte so leben! … Aber das wird wohl kaum möglich sein … leider …“


Maran wußte nicht, was er sagen sollte – er hatte ja selber das Gefühl, daß man so wie im Seetal-Dorf nur leben konnte, wenn man eben zu solch einem Dorf gehörte. Oder war das auch ohne solch ein Dorf möglich? Aber wie geht es dann den Einzelnen ohne daß sie Teil einer solchen Familie sind? Sind sie dann doch einsam?


„Maran – ich werde schauen, wie das möglich ist! Das fühlt sich viel besser an, was Du mir da erzählst, als das, wie wir hier leben! Das ist viel freier … und eigenständiger … Das ist, als wenn da jeder sein eigener König wäre!“


„Jeder sein eigener König … ja, so kann man das nennen. Aber all die Könige und Königinnen sind auch ein Gemeinschaft … das ist wichtig, da kommt die Wärme her, die Geborgenheit, das Vertrauen …“


„Gibt es denn da bei euch auch Paare, die nur zu zweit zusammenleben?“


Maran dachte einen Augenblick nach. „Es gibt schon viele Paare, die zusammenleben, weil sie gut zusammenleben können – wie meine Eltern. Und in unsrem Haus wohnten auch meine Großeltern und mein Urgroßmutter und noch ein Großvater-Bruder. Aber ein Mann und eine Frau, die zusammenleben und niemals eine Nacht mit jemand anderem verbringen? Ich glaube nicht, daß es das bei uns gibt.“


„Hm … wenn man bei uns genauer hinschaut, ist das wohl auch selten. Wir machen das heimlich und niemand darf etwas davon erfahren … und wir haben auch oft ein schlechtes Gewissen deshalb, weil das ja nicht erlaubt ist. Da ist das bei Dir in Deinem Dorf doch besser … Aber warum bist Du eigentlich aus Deinem Dorf fortgegangen?“


Maran seufzte tief.


„Sklavenjäger … sie haben die beiden Nachbardörfer überfallen und alle geraubt oder getötet. Da sind alle aus unserem Dorf über die Berge geflohen. Mein Dorf gibt es nicht mehr … und meine Eltern sind entweder geraubt oder tot …“


„Das tut mir wirklich leid! Die Sklavenjäger sind bis zu euch gekommen? Ich habe schon Gerüchte gehört, daß sie alle Dörfer überfallen, die nicht durch das Mittlere Reich geschützt sind … Das tut mir wirklich leid, Maran!“


Sie waren schon eine ganze Weile schweigend nebeneinander her gegangen, als der Wald auf der linken Seite der Straße in Weiden und Felder überging.


„Maran?“


„Ja?“


„Hier werden meine Eltern und ich dem Weg durch die Felder folgen, der zu unserem Dorf führt. Ich würde wirklich noch gerne weiter mit Dir zusammen gehen und erzählen, aber wir müssen uns hier gleich trennen.“


„Ich kenne Dich nur einen halben Tag, aber das fühlt sich schon wie eine Freundschaft zwischen uns an … “


„Ja … laß uns Freunde sein, ja?“


„Ja – wir sind Freunde! Und vielleicht sehen wir uns einmal wieder – das wäre schön!“


„Ja, das wäre es wirklich. Und ich möchte Dir noch etwas geben, damit Du mich nicht vergißt.“


„Ich vergesse Dich nicht. Du …“


Doch er konnte nicht weiterreden, weil Brina ihn leidenschaftlich küßte.


Da hörte Maran Partan rufen: „Brina! Was machst Du denn da?! Was soll das?!“


Doch Brina ließ sich nicht stören und küßte Maran einfach weiter.


Schließlich ließ sie ihn los und blickte zu ihren Eltern hinüber, die sie fassungslos anstarrten.


„Was ich tue? Ich tue, was ich will. Ganz einfach. Und das war jetzt Maran zu küssen. Was soll daran seltsam oder gar falsch sein?“


„Aber Darin?“


„Bestimmt der, was ich will? Nein.“


Sie küßte Maran noch einmal und reichte ihm dann beide Hände.


„Danke, Maran für diese Begegnung mit Dir! Wir werden uns wiedersehen.“


„Ja, das machen wir.“


„Dann leb wohl! Und alles Gute auf Deinem Weg! Und daß Du alles findest, wonach Du suchst!“


„Viel Glück – das wünsche ich Dir von ganzem Herzen!“


Brina ging zu ihren Eltern, die sie noch immer ganz entgeistert anschauten.


„Ich bin soweit – laßt uns weitergehen.“


Sie ging den Weg in die Felder hinein und nach einem Augenblick folgten ihr ihre Eltern – ihre Mutter auf dem Karren und ihr Vater zu Fuß.


Partan blickte sich noch einmal nach Maran um, aber wußte offenbar nicht, was er sagen sollte.


Kurz bevor der Weg um ein kleines Wäldchen bog, schaute Brina noch einmal zurück und winkte Maran zu, der noch immer an der Weg-Abzweigung stand und ihr zurückwinkte. Dann waren sie alle drei mitsamt dem Pferd und dem Karren hinter dem Wäldchen verschwunden … und Maran stand wieder alleine auf der Straße am Großen Fluß …


„Warum kann ich nicht mit Brina gehen? Aber sie hat einen eifersüchtigen Mann … und ich will zur Hauptstadt … Aber alleine in diesem Land zu sein, ist wirklich nicht gut … nein, überhaupt nicht …“


Maran lief am Ufer entlang, aber sah kaum die Schönheit des Flusses, der Aue, der Wälder, Felder und Weiden …


Er vermißte Brina.


„Das hat sich gut angefühlt. Sie sucht genauso wie ich selber. Und sie ist mutig. Und ich würde sie gerne noch oft küssen und sie im Arm halten … Was soll das alles hier bloß werden?“


Nach einer Weile setzte sich Maran an das Ufer des Rhiannon, lehnte sich an den Stamm einer der dicken, hohen Pappeln und blickte über den Fluß, der träge dahinfloß.


„Soll ich vielleicht doch in die Vier Alten Dörfer zurückkehren? Dort wäre ich wenigstens nicht alleine … Wie es Linwe wohl geht? Und Silana und Nanwe und Effin und all den anderen?


Aber das Seetal ist nicht mehr unser Dorf – es ist jetzt verlassen – da leben jetzt nur noch die Geister unserer Ahnen …


Wie oft habe ich schon darüber nachgedacht? … Das hat doch keinen Sinn, dahin zurück zu kehren … Mein Bein ist weggeknickt, als ich mit den anderen zum Bauchberg und weiter in die Vier Alten Täler gehen wollte … Das würde jetzt wohl kaum anders sein … heimatlos …


Wenn wenigstens Brina mit mir zusammen durch dieses Land wandern würde … und sie könnte mir sicher noch so viel erzählen, was ich gerne wissen würde … Ob ich sie jemals wiedersehen werde? Jemals wieder in den Armen halten werde? … Ich weiß nicht …


Sollte ich meine Verwandten und Freunde nicht warnen, daß hier das Gerücht umgeht, daß die Sklavenjäger alle Dörfer außerhalb des Mittleren Reiches überfallen wollen? … Aber das wären ja nicht wirklich Neuigkeiten – sie sind ja schon vor den Sklavenjägern aus dem Seetal geflohen und sie wissen, daß die Sklavenjäger vielleicht auch in die Vier Alten Dörfer kommen werden …


Ist hier in der Großen Ebene wirklich etwas, was Asar mir zeigen will? All das Leid in der Seestadt? Das fehlende Bein von Akron? Die gierigen Wächter? Die Frauen in dem Gasthaus, zu dem sie gegangen waren? Spinne? Die anderen Bettler? Warum soll ich eigentlich leben, wenn das Leben so aussieht?


Aber es gibt auch freundliche Menschen wie den Fischer und wie Brina … aber Brina ist fort und hat einen eifersüchtigen Mann … und ob ich sie jemals wiedersehen werde? …


Kann ich eigentlich etwas erreichen, was ich selber will? Das sieht nicht so aus, denn dann wäre ich nicht hier, sondern bei Silana im Reihertal oder in einem der drei anderen Alten Täler.


Haben wir eigentlich einen Willen, mit dem man etwas erreichen kann? Oder bestimmen die Götter alles, was mit uns geschieht? Spielt Asar mit mir wie meine kleine Schwester Salge früher mit ihrer Puppe? Bin ich eigentlich der, der mein Leben lebt? Oder lebt Asar mein Leben?


Und mich gegen einen Gott zu wehren, ist aussichtslos … er läßt einfach meine Knie wegknicken, wenn ich in eine Richtung gehe, die er nicht will. Und wenn ich mich tragen ließe, würden den Trägern die Beine wegknicken … Bin ich nicht ein Gefangener des Asar? Warum suche ich eigentlich nach ihm? … Weil mir nichts anderes übrigbleibt … ja …“


Nach einer Weile fing es leicht zu regnen an. Maran raffte sich auf und ging weiter am Rhiannon entlang, weil er sonst nichts sah, was er hätte tun können.


„Es wäre trotz allem vernünftig, wenn ich mir den Satz, den Brina mir für das Lesen gesagt hat, in meine Hütte der Erinnerungen schreiben würde – und ebenso die Reihe von Buchstaben und Zahlen. Er suchte nach einer Pappel, deren Laub so dicht war, daß es ihn vor dem Regen schützte und es unter ihr noch trocken war. Dort setzte er sich hin und holte das Pergament hervor und prägte sich eine Zeile nach der anderen ein und schrieb sie mit geschlossenen Augen eine nach der anderen in den zweiten Raum im Norden, in den Raum des Handwerks und des Wissens, der Rückhalt gibt.


Am Schluß wollte er den Merksatz mithilfe von Bildern in den Raum schreiben – aber wie war der Satz doch gleich? Etwas mit Pony und mit Nixen, die badeten … oder so ähnlich … Es dauerte eine ganze Weile, bis ihm der Satz wieder einfiel: 'Das flinke Pony sah vor sich zwei junge Nixen bei der Quelle träumen'. Die Bilder dieses Satzes zeichnete er unter die Zeichen dieses Satzes in seine Erinnerungs-Kammer.


Maran packte das Pergament wieder in seinen Rucksack und ging weiter am Fluß entlang nach Westen. Schon bald überfielen ihn wieder die düsteren Gefühle und Gedanken.


„Was soll das eigentlich alles, wenn ich nicht das erreichen kann, was ich erreichen will? Welchen Sinn hat dieses Leben denn eigentlich? Einfach nur da sein, ohne daß es irgendeinen Sinn hat? Kann das wirklich sein?


Was könnte denn so ein Sinn sein? Leben? Na ja – das plätschert so dahin und ist entweder voller Glück oder voller Leid oder voll von einem Gemisch von beidem … Ist das ein Grund zum Leben?


Oder die Wahrheit? Na, gut – ich kann danach suchen … Was soll ich auch sonst tun? Wenn ich hier zurecht kommen will, sollte ich möglichst viel über diese Welt wissen … aber ist das dann schon Wahrheit, nicht nur Wissen? Ich weiß es nicht … Und am Ende stirbt man, egal was man weiß und ob man die Wahrheit erkannt hat oder nicht …


Ist es vielleicht die Liebe? Aber bringt Liebe nicht mindestens genauso viel Leid wie Glück? Und manchmal sogar soviel Verzweiflung, daß sich Menschen selber töten? Liebe ist so oft aussichtslos … ob ich Brina noch mal sehen werde, ist mehr als nur ungewiß … Und wenn ich sie sehe, ist da noch ihr Mann …


Möglichst oft eine Nacht mit einer Frau verbringen? Das ist schön, aber nicht erfüllend – da muß schon mehr sein … eben Liebe, Verbundenheit, Freundschaft …


Ist vielleicht Freundschaft der Sinn des Lebens? Sie macht das Leben auf jeden Fall einfacher und sie ist weniger heftig als die Liebe … Freundschaft ist mehr wie eine stille Flamme – Liebe ist oft wie ein heftig prasselndes Feuer … Aber kann sie der Lebenssinn sein? … Eigentlich reicht das nicht …


Glück? Na ja – das muß man erst mal finden … und wer ist schon wirklich glücklich? Wenn Glück der Lebenssinn sein sollte, dann erreicht man ihn ja fast nie. Und was soll ich mit einem Lebenssinn, den ich nicht erreichen kann?


Oder ist das Leben sein eigener Sinn? Geht es einfach nur darum, daß das da ist, was da ist? Aber dann wäre das ja auch wieder leer, denn was kann sich selber erfüllen? Nun ja – immerhin wäre das ein Lebenssinn, dem man nicht ausweichen kann und den man niemals verlieren kann. Aber er wäre nichts Erfüllendes … Den ganzen Sinn, den mein Leib dann hätte, wäre, daß mein Leib da wäre …Nein, das geht auch nicht, das hilft mir auch nicht weiter!


Was könnte es denn sonst noch sein? Immer alles mit aller Macht und ohne jede Rücksicht erreichen wollen? Das macht nicht glücklich, sondern nur mächtig … Das geht auch nicht …


Gibt es denn überhaupt noch etwas anderes, was der Lebenssinn sein könnte?


… … …


Wie wäre es mit der Schönheit? … Was ist denn eigentlich Schönheit? Etwas spricht mich an, etwas ist mit mir verwandt, ich heiße es willkommen … aber das ist eigentlich nur das, wie die Schönheit auf mich wirkt. … Was ist denn die Schönheit selber? … Hm – schwer zu sagen … ein Gefühl? … Und wie entsteht Schönheit? … Wenn alle Teile eines Ganzen zueinander passen, wenn sie dieselben Eigenschaften haben, wenn sie eine gemeinsame Quelle haben …


Aber kann das der Sinn des Lebens sein? … Das ist entweder da oder es ist nicht da – Schönheit zeigt mir nur, ob etwas heil ist und ob etwas verwandt mit mir ist … das ist alles … das ist angenehm, wenn es da ist, aber es ist nichts, was der Lebenssinn sein könnte …


Gibt es denn sonst nichts anderes mehr, was der Lebenssinn sein könnte? Habe ich da nicht irgendetwas übersehen? Aber was könnte das sein?


… … …


Da ist nichts anderes mehr, was es sein könnte – oder ich übersehe es die ganze Zeit … Es sieht also so aus, als ob das Leben keinen Sinn hätte. … Warum dann überhaupt leben? Nur um ein Spielzeug der Götter zu sein?


Ist das Leben wirklich wie eine leere Schote? Kein Licht im Inneren, das leuchtet und wärmt und belebt?


Und die Götter … was ist eigentlich mit denen? Helfen die mir? Benutzen die mich nur? Oder sind die letztlich lediglich wie die Erde, der Wind, das Wasser – sie tun, was sie halt tun … Sie sind da, aber da ist nichts, was man sonst noch über sie sagen könnte … nichts, was sie sonst noch bewirken …


… … …


Da wäre es doch wirklich besser, tot zu sein … sich selber umzubringen … sich ertränken, vergiften, von einem hohen Felsen zu springen, sich die Pulsadern aufzuschneiden …


Dann wäre ich zumindestens kein Sklave der Götter mehr … … … …


Aber stimmt das denn überhaupt? Meine Großmutter Mana hat mit ihrem Mann Adi geredet, nachdem er tot war; wir haben die Ahnen in die Schwitzhütte gerufen; die Toten helfen uns, wenn wir sie darum bitten … Die Toten sind also gar nicht tot … sie leben ohne Leib weiter – so wie ich, als ich bei meinem Sturz in den Bergen meinen Leib verlassen habe und über mir geschwebt bin und mich dann der Hirsch gerettet hat …


Scheiße!!! Das heißt ja, daß ich in dieser Welt gefangen bin! Ich kann nicht raus! Ich kann mich nicht wirklich auslöschen! Ich habe nur die Wahl, ob ich als Mensch oder als Geist leben will!


Verdammt noch mal! …


Da ist keine Tür nach draußen …


Und … und wenn ich tot bin, habe ich dann noch dieselben Gefühle und Gedanken wie jetzt? Aber ich habe dann nicht mehr meinen Leib, um irgendetwas zu verändern … Heißt das, daß es überhaupt nichts bringt, wenn ich mich selber töte?! Bin ich im Kerker des Lebens gefangen? Verrotte ich hier oder strample ich mich hier ab oder suche und suche und suche … und das alles ist letztlich völlig egal?!


… … …


Es sieht wirklich nicht so aus, als ob ich der Kapitän meines Schiffes wäre … Ich bin hier angekommen und andere bestimmen die Regeln … Aber wer hat diese Welt eigentlich erschaffen? Und warum? Und warum gerade so, wie sie ist? Was soll dieser ganze Mist?!


Haben die Götter die Welt erschaffen? Oder gehören die auch zu der Schöpfung? Haben die genauso wenig wie ich einen Lebenssinn? Was ist da eigentlich? Ist da irgendetwas außerhalb dieser Welt? Und wenn da was ist – kann ich es dann überhaupt erkennen? Es ist ja dann schließlich außerhalb dieser Welt …


Ich hänge also in dieser Welt fest und ich kann zappeln wie ich will – da ändert sich nichts dran … und das, was ich tue, fühle und denke und will, hat keinerlei Bedeutung … da gibt es keinen Sinn …


Aber was soll ich denn in einer derart beschissenen Lage überhaupt noch tun? Gibt es irgendetwas, was noch einen Hauch von Sinn hat? … … … Die Welt ergründen, ist wohl das Einzige, was ich noch tun kann … all dem hier auf den Grund gehen … verstehen, was hier eigentlich los ist …


Ob das glücklich macht, weiß ich nicht … aber das ist dann wohl zuerst einmal auch nicht der wesentliche Punkt … Ich will verstehen, wo ich hier bin! Ich will diese Welt verstehen! Und mich in ihr verstehen! Worum geht’s hier eigentlich? Was soll das Ganze eigentlich?!


… … …


Was weiß ich denn bisher eigentlich sicher? … Das es mich gibt – auch wenn ich nicht unbedingt weiß, wer oder was ich bin. Aber ich bin da, und da muß noch mehr sein, da ich ja die Welt erlebe. Da müssen wenigstens zwei Dinge sein – ich und das andere … und ja, dann als drittes auch noch die Verbindung zwischen mir und dem anderen …


Das ist ja ziemlich mager … aber immerhin …


Kann ich noch etwas sicher wissen? … Ich weiß nicht … Ich habe einiges gesehen und erlebt … das ist auch da … aber das weiß ich nicht so sicher … Vielleicht habe ich etwas übersehen oder die Dinge anders gesehen als sie wirklich waren …


Und ich bin die ganze Zeit am denken. Was ist denn eigentlich mein Denken? … Ich erlebe etwas und dann erlebe ich noch etwas ähnliches, das vergleiche ich dann und mache mir eine Beschreibung, wie sich diese Art von Erlebnis verhält … und das nutze ich dann, wenn ich wieder in eine ähnliche Lage komme … Das Denken ist also nur ein 'wahrnehmen – ordnen – nutzen' …


Hm … das heißt aber, daß das Denken unsicher ist, denn ich werde ja niemals alles erlebt haben, was man erleben kann. Alles, was mein Denken sagt, ist also vorläufig und wird möglicherweise später, wenn ich etwas Neues erlebt habe, noch mal geändert … Das Denken ist wohl kein sonderlich zuverlässiges Werkzeug, wenn ich die Welt verstehen will …
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